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Amok

Vor einer Sekunde war Randolph Clarke noch ein ganz normaler, unauffälliger Angestellter gewesen; einer von fast zweihundert Männern und Frauen, die in dem modernen Großraumbüro direkt unter der Chefetage der King-Verwaltungszentrale arbeiteten. Eigentlich war er schon eher unterdurchschnittlich - er war klein, nicht ganz einen Meter sechzig groß, mit seinen knapp fünfzig Kilo schon mehr dürr als schlank, mit schütterem grauem Haar und einem Gesicht, das aussah, als hätte jemand einen schmuddeligen Scheuerlappen genommen und so lange daran herumgeknetet, bis er eine annähernd menschliche Form angenommen hatte. Auch seine Leistungen entsprachen nicht dem, was man von einem Mann seines Alters und seiner Position erwarten konnte, und im Grunde hatte er es nur dem Wohlwollen seiner Vorgesetzten und dem sprichwörtlichen sozialen Engagement des King-Konzerns zu verdanken, daß er nicht längst gefeuert worden war.

Aber das war jetzt plötzlich vorbei.


Keiner seiner Kollegen, die rechts und links von ihm an ihren Schreibtischen saßen und arbeiteten, bemerkte die Veränderung; jedenfalls nicht sofort. Für drei, vier Sekunden schien Randolph Clarke zu erstarren. Die sorgfältig gespitzte Spitze seines Bleistiftes verharrte reglos über der Bilanz, an der er saß, seine Augen waren geweitet; starr. Die grünen Leuchtziffern des Computer-Terminals, an dem er saß, spiegelten sich in seinen Pupillen und schienen sie mit einem höllischen Feuer zu erfüllen.

Langsam, wie ein Mensch, der unter einem inneren Zwang handelt, hob er den Kopf. Irgend etwas geschah mit seinem Gesicht. Seine Züge änderten sich nicht, und trotzdem war es mit einem Mal nicht mehr das Gesicht eines Menschen, sondern das einer Bestie…

***

»Das wär’s dann.« Romano Tozzi malte den unleserlichen Krakel, den er normalerweise als Unterschrift bezeichnete, auf das letzte Blatt des Vertragsformulares, klappte die teure Ledermappe, in die das Dokument eingebunden war, mit Schwung zu und schob sie quer über die gläserne Schreibtischplatte zu Mike hinüber.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte er.

Mike lächelte zuversichtlich. Er griff nach der Mappe, führte die Bewegung aber nicht zu Ende, sondern ließ sich noch einmal in seinem Sessel zurücksinken.

»Ich denke, es ist richtig«, sagte er. »Wir müssen investieren, wenn wir irgendwann einmal wieder Land sehen wollen.«

Tozzi verzog das Gesicht, als hätte er unversehens auf eine saure Zitrone gebissen. »Wenn man dich hört, könnte man glauben, daß unsere Firma kurz vor dem Ruin steht«, murrte er.

»Natürlich nicht. Aber ich denke, daß diese chemische Fabrik genau in unser Konzept paßt. Nach den Gutachten zu schließen, können wir die Produktion mit einem Minimum an Geld so umstellen, daß sie als Zulieferer für unsere eigenen Werke arbeitet. Außerdem war sie billig.«

»Billig?« ächzte Tozzi. »Acht Millionen Pfund Sterling findest du billig?«

»Allein die Maschinen sind das Doppelte wert…«

»Und der Laden krebst seit Jahren kurz vor der Pleite herum«, nickte Tozzi.

Mike grinste. »Eben. Deshalb war er ja so preiswert.« Er stand auf, klemmte die Mappe unter den Arm und sah auf die Uhr. »Es tut mir leid, Romano, aber ich muß. Meine Maschine geht in einer knappen Stunde.«

Tozzi winkte ab. »Schon gut. Ich räume hier noch kurz auf, und dann verkrümele ich mich auch.«

»Aber es ist doch noch gar nicht Mitternacht«, spöttelte Mike.

Die imaginäre Zitrone in Tozzis Mund schien mit einem Schlag um mehrere Grade saurer zu werden.

»Hör gefälligst auf damit, ja? Du kennst meine Einstellung - ich habe genug getan. Ich bin ein alter kranker Mann und habe ein Recht auf einen Feierabend. Außerdem…«

»Solltest du dich nicht auf regen«, grinste Mike. »Niemand mißgönnt dir deinen wohlverdienten Feierabend, Romano. Ohne dich wäre diese Firma noch immer eine kleine Klitsche.«

Tozzi nickte. »Ich wollte, sie wäre es«, seufzte er. »Vielleicht könnte ich dann einmal schlafen, ohne von Zahlen und Tabellen zu träumen. Ich glaube, ich werde mich bald ganz aus dem Geschäft zurückziehen.«

»Auf King’s Castle ist immer ein Zimmer für dich frei, Romano«, antwortete Mike. »Das weißt du. Aber jetzt muß ich wirklich los.«

Tozzi stand ebenfalls auf. »Ich bringe dich zum Lift«, sagte er.

Sie verließen das Büro, gingen durch das Vorzimmer und traten auf den Korridor hinaus. Eine der Liftkabinen stand mit geöffneten Türen bereit und wartete. Mike trat hinein, streckte die Hand nach dem Knopf aus und zögerte noch.

»Vielleicht fliege ich in der nächsten Woche rüber und sehe mir unsere Neuerwerbung an«, sagte er. »Wenn du Lust hast, kannst du mich begleiten.«

Tozzi wiegte unentschlossen den Kopf. »Vielleicht«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Ich rufe dich an, okay?«

Mike nickte, drückte den Knopf fürs Erdgeschoß und trat zurück, als die Türen zuglitten.

Romano wartete, bis die grüne Lampe über der Tür erloschen war und ein leises »Pling« verkündete, daß sich der Aufzug auf dem Weg nach unten befand. Langsam ging er zurück in sein Büro, zog die Tür hinter sich zu und trat an seinen Schreibtisch. Die gläserne Platte war beinahe leer; ein ungewohnter Anblick bei einem Mann, der vor kurzem noch in dem Ruf gestanden hatte, nur dann wirklich glücklich zu sein, wenn er bis über beide Ohren in Arbeit steckte. Aber diese Zeiten waren vorbei, und sie würden auch nicht wiederkommen. Die Worte, die er zu Mike gesagt hatte, waren nicht nur bloße Flachserei gewesen -er hatte genug und wahrscheinlich schon zuviel gearbeitet, und er hatte mehr getan, als man von einem Mann eigentlich verlangen konnte.

Nein - er würde es in Zukunft langsamer angehen lassen.

Aber obwohl er diesen Gedanken noch nicht einmal halb zu Ende gedacht hatte, beugte er sich bereits wieder über den Tisch und ließ die einzelnen Blätter der Vertragskopie durch die Finger gleiten. Er wußte nicht, was er von diesem Geschäft halten sollte, und das war etwas, was bei Romano Tozzi selten vorkam. Es war eine Blitzentscheidung gewesen. Mike Hunter hatte von dem Angebot gehört und ihn regelrecht überrumpelt - was sein gutes Recht war. Was Romano störte, war, daß er außer dem Namen und den Daten, die er dem Angebot und dem Vertragstext entnehmen konnte, absolut nichts über dieses Unternehmen wußte.

Aber vermutlich hatte Mike wieder einmal den richtigen Riecher gehabt. Das Angebot war so günstig, wie es nur sein konnte - wahrscheinlich stand den Besitzern das Wasser schon bis zum Hals - und eine chemische Fabrik konnte wahrscheinlich leicht darauf umgerüstet werden, all die Dinge zu produzieren, die die verschiedenen Werke der King-Gruppe jetzt noch für teures Geld bei der Konkurrenz einkaufen mußten.

Er setzte sich, blätterte die Akte noch einmal durch und drückte dann auf die Ruftaste der Gegensprechanlage.

»Mister Tozzi?« drang die Stimme seiner Sekretärin aus dem Lautsprecher.

»Jenny«, antwortete Romano, »wer bearbeitet die Akte…« Er klappte die Mappe zu und warf einen raschen Blick auf das Titelblatt. »MARGIN CHEMICALS?«

»Mister Clarke«, antwortete die Sekretärin. »Soll ich Ihnen die Daten auf das Terminal einspielen, oder möchten Sie ihn selbst sprechen?«

Romano warf einen raschen Blick auf den kleinen grünen Bildschirm neben seinem Tisch. Er haßte die Dinger, aber er hatte den Einzug dieses elektronischen Monstrums in die Verwaltungszentrale des King-Konzerns nicht verhindern können, trotz all seiner Macht.

»Nein«, sagte er. »Ich gehe zu ihm hinunter. Ein wenig Bewegung wird mir guttun.« Er ließ den Knopf los, klemmte sich die Akte unter den Arm und ging zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten zum Lift. Es war nicht allein die Bewegung, die ihn dazu veranlaßte, selbst hinunter zu gehen. Clarke war schon lange so etwas wie sein persönliches Sorgenkind - ein Mann in einer Position, die eine Nummer zu groß für ihn war und ihn langsam zugrunde richtete, die er aber auch nicht aufgeben konnte, weil er das Geld brauchte. Vielleicht war die Gelegenheit günstig, ein Gespräch mit ihm zu führen. Fällig war es schon lange.

Er betrat den Aufzug, fuhr in die nächste Etage hinunter und stand wenige Augenblicke später auf dem mit geräuschdämpfenden Teppichen ausgelegten Flur des zweitobersten Stockwerkes. Wie immer, wenn er hierherkam, konnte er sich eines leisen Gefühls des Unwohlseins nicht erwehren. Er hätte nie in einem Großraumbüro wie diesem arbeiten können, und wenn er hier war, kam es ihm mit einem Mal gar nicht mehr so verwunderlich vor, daß Männer wie Clarke seelisch zugrunde gingen. Dieses unmenschliche Riesenbüro war eines der Probleme, die er als nächstes in Angriff nehmen mußte.

Er öffnete die Tür, ging mit einem knappen Kopfnicken an der Sekretärin vorbei, die bei seinem Eintreten zusammenfuhr und vergeblich versuchte, eine Modezeitschrift unter dem Schreibtisch verschwinden zu lassen, und grinste, aber wohlweislich so, daß sie es nicht sah. Ihm persönlich war es egal, wie sich seine Angestellten die Arbeitszeit vertrieben - Hauptsache, die Arbeit wurde gut gemacht und es blieb nichts liegen.

Wie immer war er über die Stille erstaunt, als er das eigentliche Büro betrat. Natürlich war es nicht wirklich ruhig - der Raum war erfüllt vom Raunen unzähliger Stimmen, dem Klappern von Schreibmaschinen und Fernschreibern und dem beharrlichen Schrillen von Telefonen. Aber bedachte man die Anzahl von Menschen, die in einem einzigen Raúm zusammensaßen und arbeiteten, war es schon beinahe unnatürlich still.

Er blieb einen Moment stehen, wandte sich nach rechts und ging durch einen der breiten, von Topfpflanzen gesäumten Gänge zu Clarkes Schreibtisch hinüber.

Der Arbeitsplatz Randolph Clarkes befand sich - wie die meisten Schreibtische - hinter einer halbhohen, mit fröhlichen Blumenmotiven bedruckten Spanischen Wand, die den Angestellten wenigstens die Illusion von Isoliertheit geben sollte. Tozzi klopfte kurz mit den Fingerknöcheln gegen den Metallrahmen, wartete zwei, drei Sekunden und trat mit einem übertriebenen Räuspern neben den Schreibtisch.

Clarke war nicht da. In dem Aschenbecher auf seinem Schreibtisch lag eine noch brennende Zigarette, ein deutlicher Hinweis, daß er nicht lange wegbleiben würde, und die Papiere waren in einer Art geordnetem Chaos auf dem Tisch verteilt, als wäre er mitten aus der Arbeit herausgerissen worden. Romano entschloß sich, zu warten.

Der dunkelhaarige Italiener stutzte, als sein Blick auf den Nachbarschreibtisch fiel. Der Mann, der normalerweise daran arbeiten sollte, tat genau das Gegenteil - er hatte die Arme auf der Platte gekreuzt, den Kopf darauf gebettet und schien zu schlafen.

Romanos Lächeln erlosch schlagartig. Ein freies Arbeitsklima hin oder her - das ging zu weit! Er räusperte sich ein paarmal und trat schließlich, als die erwartete Reaktion ausblieb, neben den Schlafenden. Er streckte die Hand aus, zögerte eine Sekunde und berührte ihn dann recht unsanft an der Schulter.

»Müller!« schnappte er. »Wachen Sie auf!«

Mullers Kopf rutschte zur Seite und schlug mit dumpfem Geräusch auf der Tischplatte auf. Seine Augen waren weit geöffnet und gebrochen.

Er schlief nicht.

Die lederne Schreibunterlage, auf der seine Arme ruhten, war rot von Blut.

Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.

Romano prallte mit einem entsetzten Keuchen zurück. »Mein Gott!« stöhnte er. »Was…«

Er sah die Bewegung im letzten Moment - ein huschender Reflex auf dem Computerbildschirm vor ihm. Mit einem verzweifelten Satz warf er sich zur Seite, prellte schmerzhaft gegen die Schreibtischkante und fiel zu Boden. Da, wo er eine halbe Sekunde zuvor noch gestanden hatte, bohrte sich die rasiermesserscharfe Klinge eines Brieföffners in den Tisch.

»Clarke!« schrie Tozzi. »Was ist in Sie gefahren? Sind Sie verrückt?«

Aber wenn Clarke die Worte überhaupt hörte, so reagierte er nicht darauf. Mit einem wütenden Knurren riß er seine Waffe hoch, fuhr auf der Stelle herum und drang abermals auf Tozzi ein. Sein Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzerrt, und in seinen Augen loderte der Wahnsinn.

Romano tat das einzig Richtige.

Er versuchte gar nicht erst, aufzustehen, sondern rammte dem Rasenden mit aller Wucht die Beine in den Leib. Clarke schrie auf, warf die Arme in die Luft und krachte gegen die Spanische Wand, die unter seinem Ansturm polternd zu Boden ging.

Tozzi stemmte sich mühsam auf die Füße. Seine Rippen brannten, als wären sie gebrochen, und ihm wurde übel vor Schmerz und Anstrengung. Aber ihm blieb keine Zeit, zu verschnaufen. Clarke war bereits wieder auf den Beinen und kam erneut mit drohend geschwungener Waffe auf ihn zu.

Romano hob schützend die Hände vors Gesicht, taumelte zurück und entging mehr durch Glück als alles andere einem weiteren Angriff. Clarke taumelte an ihm vorüber, stolperte und fiel lang hin.

In dem Büro brach das Chaos aus. Zwei Dutzend Menschen schienen gleichzeitig loszuschreien, Schritte trappelten, Stühle wurden krachend umgestoßen. Einer der Angestellten eilte auf ihn zu und blieb entsetzt stehen, als er die Leiche auf dem Schreibtisch und den Brieföffner in Clarkes Hand sah.

Romano wollte eine Warnung schreien, aber es war zu spät. Clarke fuhr mit einer unglaublich schnellen Bewegung hoch und riß seine Waffe empor. Ein häßliches, reißendes Geräusch ertönte. Der Mann schrie auf, schlug die Hände vors Gesicht und brach in die Knie. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.

Clarke fuhr herum. Aus seiner Brust drang ein unmenschlicher, stöhnender Laut. Seine Augen schienen zu brennen, und aus seinen Mundwinkeln troff Speichel. Romano mußte unwillkürlich an einen Tollwütigen denken.

Er taumelte zurück, wehrte einen Stich ab und wich Schritt für Schritt vor dem Tobenden zurück. Das Büro hatte sich in einen brodelnden Hexenkessel verwandelt. Frauen schrien; Männer brüllten irgend etwas, überall wurden Möbel umgestoßen, und an den Türen schien eine Panik auszubrechen. Das Büro beherbergte fast zweihundert Menschen, aber nicht einer kam auf die Idee, ihm zu helfen…

Romano wich weiter zurück, bis er mit dem Rücken gegen das kühle Glas der Fensterscheibe stieß. Verzweifelt sah er sich nach einem Fluchtweg um. Aber es gab keinen. Und Clarke kam immer näher. Er bewegte sich langsam, mit wiegenden Schritten, und auf seinem Gesicht lag jetzt ein triumphierender Ausdruck. Er wußte, daß er Tozzi in der Falle hatte.

»Seien Sie vernünftig, Clarke!« keuchte Romano. »Sie kommen hier nicht raus. Selbst, wenn Sie mich umbringen…«

Clarke warf sich mit einem krächzenden Schrei nach vorne. Der Brieföffner in seiner Hand verwandelte sich in ein silbernes, tödliches Schemen, das genau auf Romanos Herz zielte.

Tozzi sprang verzweifelt zur Seite, versuchte Clarkes Arm zu packen und trat gleichzeitig nach seinen Beinen. Drei, vier Sekunden lang rangen sie stumm miteinander, aber der Wahnsinn schien Clarke übernatürliche Kräfte zu verleihen. Die Hand mit dem Messer senkte sich, berührte Tozzis Jacke, ging tiefer…

Romano Tozzi setzte alles auf eine Karte. Für einen winzigen Moment gab er Clarkes Druck nach und warf sich gleichzeitig nach hinten und zur Seite. Clarke wurde halbwegs über ihn hinweg gehoben, prallte gegen die Fensterscheibe und schien einen Moment mit hilflos rudernden Armen schwerelos in der Luft zu hängen, als das Glas zerbarst.

Dann stürzte er in die Tiefe.

Romano lehnte sich keuchend gegen die Fensterbrüstung. Unter ihm, weit, weit unter ihm, begannen plötzlich Autos zu hupen und Menschen zu schreien, aber das hörte er kaum. In seinem Kopf dröhnte es, und in seiner Brust war ein scharfer, beißender Schmerz, der mit jeder Sekunde schlimmer zu werden schien.

Hinter ihm klangen Schritte auf. Eine Hand berührte ihn an der Schulter.

Er drehte sich um, wankte und starrte in das schreckerfüllte Gesicht einer jungen Frau.

»Mein Gott, Mister Tozzi, was…« Sie brach ab. Der Ausdruck auf ihren Zügen war mit einem Mal nicht mehr Schrecken, sondern Grauen.

»Rufen Sie… einen… Krankenwagen« stöhnte Tozzi. Dann brach er zusammen.

Seine Hände umklammerten noch immer den verchromten Griff des Brieföffners, der zwischen dem dritten und vierten Knopf seiner Jacke aus seinem Leib ragte.

***

Mike Hunter faltete die Zeitung zusammen und stand auf, als Damona aus dem Krankenzimmer kam. Er hatte nicht wirklich darin gelesen -dazu war er zu nervös - aber er hatte es auch nicht mehr ausgehalten, untätig herumzusitzen und Löcher in die Luft zu starren.

»Nun?« fragte er.

»Er kommt durch«, antwortete Damona. Sie sprach leise, aber der lange, hallende Krankenhauskorridor verlieh ihrer Stimme ein fast unheimliches Echo. »Aber er hat eine Menge Blut verloren. Es wird lange dauern, bis er wieder auf den Beinen ist.«

Mike wollte sich wieder setzen, aber Damona schüttelte hastig den Kopf und deutete auf den Ausgang. »Laß uns rausgehen«, bat sie. »Ich hasse Krankenhausluft. Heute können wir sowieso nicht zu ihm. Der Arzt hat versprochen, mich anzurufen, sobald es ihm dementsprechend bessergeht.«

Mike nickte. Es erging ihm ebenso wie Damona - auch er fühlte sich, wie die meisten Menschen, in Krankenhäusern nicht allzu wohl und war froh, daß sie das Gebäude verlassen konnten. Sie gingen auf den Parkplatz hinaus, stiegen in den Porsche und fuhren los, ohne ein einziges Wort zu wechseln. Mike hatte von Romanos Schicksal erfahren, als er die Maschine in Edinbourgh verlassen hatte. Damona hatte ihn noch auf dem Flughafengelände erwartet und sofort in die nächste Maschine, die nach London zurückflog, bugsiert. Ihnen beiden ging das, was Tozzi zugestoßen war, nahe. Der Italiener war mehr als ein wertvoller Angestellter für sie. Sie waren Freunde, Freunde die zu viel miteinander erlebt hatten, als daß ihnen sein Schicksal gleichgültig sein konnte.

»Was ist mit den anderen?« fragte Mike, während Damona den Wagen vorsichtig durch den Verkehr der Londoner Rush-hour steuerte.

»Clarke und Muller sind tot. Benson wird es überleben, aber es kann sein, daß er ein Auge verliert. Die Ärzte operieren gerade.« Damona seufzte, schüttelte ein paarmal den Kopf und sah Mike hilfesuchend an. »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie. »Dieser Clarke war ein ganz normaler Mann. Ruhig, unauffällig, ein liebender Familienvater - und dann das!«

»Vielleicht hatte er Probleme, von denen wir nichts wissen«, antwortete Mike, obwohl er selbst nicht so recht daran zu glauben vermochte. »Manche Menschen drehen halt durch, wenn… wo fährst du eigentlich hin?«

Damona hatte nicht den normalen Weg zu ihrem Penthouse-Appartement eingeschlagen, sondern fuhr genau in die entgegengesetzte Richtung, zur Stadtmitte.

»Ins Büro«, antwortete sie. »Ben ist dort. Außerdem möchte ich mich ein wenig umsehen. Vielleicht finden wir heraus, warum Clarke Amok gelaufen ist.«

»Das solltest du der Polizei überlassen«, murmelte Mike. »Die können das besser.«

»Bist du sicher?«

Mike nickte.. »Was hier passiert ist, hat nichts mit unseren Freunden von der Schwarzen Familie zu tun«, behauptete er. »Dieser Clarke ist wahrscheinlich schlicht und einfach verrückt geworden.«

»Wir müssen trotzdem ins Büro«, beharrte Damona. »Schließlich muß jemand die Geschäfte weiterführen.«

»Und dieser jemand bin ich, wie?«

»Aber sicher. Es wird Zeit, daß du dir Kost und Logis verdienst, mein Lieber.«

Mike seufzte, aber er sagte nichts mehr. Damonas scherzhafter Ton war nichts weiter als ein Versuch, ihren Kummer zu überspielen. Romano stand ihr sehr nahe, näher vielleicht, als Mike nachempfinden konnte.

»Ich begreife es immer noch nicht«, fuhr Damona nach einer Weile fort. »Zweihundert Menschen im Raum, und keiner hat auch nur versucht, ihm zu helfen.«

»Nach dem, was mit Benson passiert ist, ist das nicht erstaunlich«, sagte Mike.

Damona wischte den Ein wand mit einer zornigen Handbewegung zur Seite »Quatsch. Wäre nicht Benson allein, sondern ein Dutzend Männer dagewesen, wäre es gar nicht passiert. Ich werde meinen sogenannten Angestellten nachher eine Standpauke halten, die sich gewaschen hat, darauf kannst du dich verlassen.«

»Du bezahlst sie nicht für Heldentaten«, sagte Mike kopfschüttelnd. »Außerdem ging wahrscheinlich alles viel zu schnell.«

Aber Damona schien für seine Argumente im Augenblick nicht sonderlich aufgeschlossen zu sein. Sie brummelte irgend etwas, das er nicht verstand, zog eine Grimasse und konzentrierte sich wieder darauf, den Wagen sicher durch den Berufsverkehr zu bringen.

Zehn Minuten später kamen sie vor dem King-Gebäude an. Damona eilte - die Parkuhr mit einem provozierenden Blick streifend - direkt zum Haupteingang, stürmte an einem vollkommen überraschten Portier vorbei und betrat die Aufzugkabine. Das Gebäude wimmelte vor Polizei. Schon auf dem Korridor wurden sie von einem freundlichen, aber unnachgiebigen Polizisten abgefangen, der sich erst nach Rücksprache mit seinem Vorgesetzten bereit zeigte, Damona und Mike passieren zu lassen, und als sie das Großraumbüro hinter der Milchglasscheibe betraten, schienen mehr Polizisten als Angestellte da zu sein.

Damona seufzte. »Das ist typisch für unsere Polizei. Passiert was, ist keiner da. Aber hinterher wirst du sie nicht mehr los.«

»Jetzt werden Sie ungerecht, Miß King«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Sehr ungerecht, möchte ich sagen.«

Damona fuhr verärgert herum, aber der wütende Ausdruck auf ihren Zügen wich rasch einem Lächeln, als sie den Sprecher erkannte.

»Ben!«

»Natürlich«, sagte Ben Murray. »Wenn es um den King-Konzern geht, schickt der Yard seinen besten Beamten, was dachtest du?«

Mike hustete, was ihm einen bösen Blick von Ben einbrachte, beließ es aber ansonsten bei einem breiten Grinsen.

»Ich lasse jeden einzelnen vernehmen«, erklärte Ben mit einer Geste auf das Chaos. »Ich will wissen, was passiert ist. Aber ich fürchte, ich werde zweihundert verschiedene Versionen bekommen.« Er zog eine Grimasse und seufzte. »Nun ja, ich bin Kummer gewöhnt. Und was führt euch her?« .

»Das gleiche wie dich«, antwortete Damona. »Ich will wissen, was passiert ist. Habt ihr schon konkrete Ergebnisse?«

Ben verneinte. »Wir wissen, daß er Amok gelaufen ist, aber das ist alles. Vielleicht wird sich das jetzt ändern, wo unsere beiden Superdetektive da sind. Aber laßt euch warnen - an diesem Fall ist ungefähr so viel Gespenstisches wie an meiner Steuererklärung.« Sein Lächeln erlosch schlagartig. »Wie geht es Romano?«

»Gut«, antwortete Damona, »den Umständen entsprechend. Er wird es überleben. Gott sei Dank hat niemand versucht, das Messer herauszuziehen. Das hat ihn gerettet. Ansonsten wäre er verblutet.« Sie schwieg einen Moment. »Und es gibt nicht einmal jemanden, den man dafür verantwortlich machen könnte«, fügte sie, etwas leiser, hinzu.

Ben wirkte plötzlich sehr betreten. »Wir… gehen wir woanders hin«, schlug er vor. »Irgendwohin, wo wir reden können.«

»Nach oben«, sagte Mike. »Romanos Büro steht leer.«

»Und wer führt die Geschäfte?«

»Niemand. Deine Leute halten unsere Angestellten ja gründlich vom Arbeiten ab.«

Bens linke Augenbraue rutschte ein Stück nach oben. Aber er sagte nichts.

Sie fuhren mit dem Aufzug hinauf, durchquerten das Vorzimmer und waren wenige Augenblicke in Romanos Büro. Es schien unverändert; selbst die wenigen Papiere auf dem Schreibtisch lagen noch so, wie Mike sie in Erinnerung hatte. Bis auf eines…

»Was ist?« fragte Damona, als sie Mikes nachdenklichen Gesichtsausdruck sah.

»Ich weiß nicht«, murmelte Mike. »Irgend etwas fehlt hier. Bist du sicher, daß niemand den Raum betreten hat?«

Die Frage galt Ben, aber der Inspektor nickte. »Absolut. Meine erste Anordnung war, daß nichts verändert werden darf. Und meine Leute halten sich daran, was ich sage. Vielleicht hat einer von euren Leuten…«

»Die Kopie«, sagte Mike. »Die Kopie des Kaufvertrages. Ich habe dir doch von der chemischen Fabrik erzählt, die ich gekauft habe, Damona.«

Statt einer direkten Antwort öffnete Damona ihre Handtasche und förderte ein paar eng zusammengefaltete Blätter zutage.

»Meinst du das?«

Mike warf einen Blick darauf und nickte. »Ja. Woher hast du sie?«

»Vom Krankenhaus. Romano hatte sie in der Jackentasche. Man gab sie mir, weil unser Firmenkopf drauf stand. Und übrigens weiß ich nichts von irgendeiner Fabrik.«

»Ich hätte es dir schon gesagt«, verteidigte sich Mike. »Außerdem war es nun auch nicht so wichtig. Ich habe ja das Original.«

Ben ächzte übertrieben.

»Wenn man euch zuhört, wird einem ganz anders«, keuchte er. »Ihr redet darüber, Fabriken zu kaufen wie andere über ein Paar neuer Schuhe.«

»Hast du eine Ahnung, was heutzutage Schuhe kosten?« ächzte Mike.

Ben wollte etwas antworten, aber Damona brachte ihn mit einem bösen Blick zum Schweigen.

»Findet ihr zwei Spaßvögel, daß es der richtige Moment ist, um Witze zu machen?« fragte sie scharf.

Mike senkte betreten den Blick. »Nein«, gestand er kleinlaut. »Natürlich nicht. Entschuldige.«

Damona warf die Vertragskopie achtlos auf den Tisch, ging zum Fenster und sah eine Weile auf das Verkehrstreiben unten auf der Straße hinunter.

»Wir werden ein paar Tage in der Stadt bleiben«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Irgend jemand muß ja schließlich hier aufpassen. Außerdem möchte ich warten, bis es Romano besser geht.«

»Dieser Jemand werde aber nicht ich sein«, sagte Mike mit einer Kopfbewegung auf das Vertragsformular. »Ich muß dorthin und mir unser neues Baby ansehen. Nach den Unterlagen zu schließen, ist es ein gesunder Betrieb, und trotzdem arbeiten sie seit Jahren in den roten Zahlen. Röter geht’s schon gar nicht mehr. Wahrscheinlich ist das Management ein einziger Sauhaufen. Vielleicht schmeiße ich die ganze Bande raus und stelle neue Leute ein.«

»Muß das jetzt sein?« fragte Damona.

Mike nickte. »Es muß. Wir haben zuviel Geld in die Sache investiert, um auch nur einen Tag zu verlieren. Ich fliege morgen früh.«

Damona ging langsam zum Schreibtisch zurück, fuhr mit den Fingerspitzen über das Leder des Rückenpolsters des Sessels und ließ sich behutsam hineinsinken. »Nun«, murmelte sie, »dann werde ich hier weitermachen. Vielleicht wird es Zeit, daß ich auch einmal in der Firma arbeite, von der ich lebe.«

»Das wirst du nicht lange, wenn du dich in die Geschäfte mischst«, prophezeite Mike. »Laß das lieber jemanden machen, der etwas davon versteht.«

»Soll das heißen, du glaubst nicht, daß ich etwas von Geschäften verstehe?« fragte Damona scharf.

»Doch«, nickte Mike. »Von Modegeschäften, Schuhläden, Hutgeschäften…«

Ben Murray zog es vor, unauffällig zu verschwinden. Er wußte, wie solche Unterredungen zwischen Damona und Mike zu enden pflegten.

***

Der Mann bewegte sich wie ein Schatten durch die schmale Seitenstraße. Seine Bewegungen waren schnell und elegant, aber sie waren kaum mehr die eines Menschen, sondern eher die eines Tieres, eines schnellen, tödlichen Raubtieres, das unterwegs war, um zu morden.

Er näherte sich dem Ende der Gasse und blieb sekundenlang reglos vor der drei Meter hohen Backsteinmauer stehen, die die Straße abschloß. Seine Hände zuckten, und aus seiner Brust kam ein tiefes, wütendes Stöhnen. Dann begann er, ungeschickt aber ungeheuer kraftvoll, die Wand emporzuklettern. Seine Finger- und Zehenspitzen fanden in den Fugen kaum Halt, aber was ihm an Geschicklichkeit fehlte, glich er durch übermenschliche Kraft aus. Nach wenigen Augenblicken hatte er die Mauerkrone erklommen und blieb reglos hocken.

Vor ihm lag ein weitläufiger, gepflegter Park, der sich radikal von den verfallenen Hinterhöfen unterschied, durch die er bisher geschlichen war. Starke Scheinwerfer, die unter den regelmäßig wachsenden Trauerweiden aufgestellt waren, tauchten den Park in sanfte Helligkeit, obwohl es Nacht und der Mond hinter tiefhängenden Regenwolken verborgen war, und auch die dreistöckige Villa im Zentrum des Parkes war in gleißendes Licht gebadet. Irgendwo bellte ein Hund. Einer von fast einem Dutzend Hunden, die nachts frei auf dem Gelände patrouillierten.

All dies wußte der Mann. Jedenfalls hatte er es einmal gewußt. Aber es interessierte ihn nicht mehr. In dem, was von seinem Vermögen zu denken noch übrig war, war nur noch Platz für ein einziges Wort: Töten.

Dieses Wort und ein Gesicht. Ein schmales, von einem gepflegten Vollbart und grauem Haar eingerahmten Gesicht, das zu einem vielleicht siebzigjährigen Mann gehörte.

Der Mann sprang mit weit ausgebreiteten Armen von der Mauer herab, verlor auf dem rutschigen Gras das Gleichgewicht und kam mit einer Rolle wieder auf die Füße. Erneut blieb er einen Moment stehen, wandte sich dann in Richtung Haus und lief geduckt los.

Nach einer Weile hörte er Schritte: nicht die Schritte von Menschen, sondern das weiche, hastige Trappeln von Hundepfoten. Er drehte den Kopf, sah einen geduckten Schatten hinter sich heranjagen und lief schneller. Aber der Hund holte rasch auf.

Seltsamerweise griff er nicht an. Er beschränkte sich darauf, an dem Mann vorbeizurennen, ihm den Weg zu verstellen und mit gefletschten Zähnen und gesträubtem Nackenfell stehenzubleiben.

Der Mann blieb ebenfalls stehen. Er wußte, daß ihn der Wachhund anfallen würde, wenn er diese erste Warnung ignorieren und trotzdem weitergehen würde.

Zehn, fünfzehn Sekunden lang kreuzten sich ihre Blicke. Der Hund knurrte leise. Geifer troff aus seinem halb offenstehenden Maul. Die mächtigen Pranken wühlten sich tief in den Boden, als suche er sicheren Halt für den Absprung.

Der Mann machte einen Schritt, und der Hund sprang.

Sein Körper schnellte wie eine Stahlfeder durch die Luft. Aber so schnell er war, der Eindringling war schneller. Er federte im letzten Augenblick zur Seite, tauchte unter dem heranjagenden Hundekörper durch und trat mit aller Gewalt zu.

Ein helles, splitterndes Geräusch ertönte. Der Hund stieß ein schrilles Heulen aus, überschlug sich in der Luft und krachte mit dumpfem Geräusch zu Boden. Er wälzte sich herum, versuchte auf die Füße zu kommen und sank kraftlos zurück. Seine Hinterläufe zuckten, und aus seinem Mund troff jetzt nicht mehr Geifer, sondern Blut.

Der Mann betrachtete ihn einen Moment mitleidlos, dann drehte er sich um und lief weiter auf das Haus zu.

Er wurde nicht mehr angegriffen, bis er das Haus erreichte. Hinter den Fenstern im Erdgeschoß brannte Licht, und von Zeit zu Zeit tauchten Schatten hinter den zugezogenen Gardinen auf. Irgendwo ertönte wieder das langgezogene, klagende Bellen eines Hundes, aber das schien der Mann gar nicht zu hören. Geduckt näherte er sich dem Haus und schlich an der Wand entlang zur Rückseite. Vor der verschlossenen Terrassentür blieb er stehen. Er sah sich rasch nach beiden Seiten um, rüttelte prüfend an der Klinke und legte das Ohr an das kalte Glas. Von drinnen drangen Stimmen zu ihm heraus, die Stimmen von zwei, vielleicht drei Männern, aber er konnte die Worte nicht verstehen.

Er wartete einen Moment, dann griff er noch einmal nach der Klinke und drückte sie mit aller Gewalt herunter. Das Metall ächzte und verbog sich, dann knirschte irgendwo im Inneren der Tür etwas, und das gesamte Schloß brach mit einem splitternden Laut heraus.

Der Mann erstarrte. Die Stimmen waren verstummt. Für einen Moment war es ruhig, beinahe unnatürlich ruhig, dann näherten sich schnelle, trappelnde Schritte.

Die Verandatür wurde so heftig aufgestoßen, daß sie gegen die Wand flog. Das Glas zerbrach klirrend. Zwei, drei hochgewachsene, kräftige Gestalten stürmten ins Freie. In ihren Fäusten schimmerten Waffen.

Aber auch das schien der Eindringling zu ignorieren. Er sprang vor, stieß einen der Leibwächter zu Boden und warf sich mit weit ausgebreiteten Armen auf einen der beiden anderen. Aneinandergeklammert fielen sie zu Boden! Das gleiche, splitternde Geräusch, das das Leben des Hundes beendet hatte, ertönte. Der Wachmann keuchte. Die Pistole entglitt seinen Fingern und fiel klappernd zu Boden. Dann lag er still.

Der Angreifer ließ den beiden anderen keine Zeit, sich von ihrer Überraschung zu erholen. Mit einer ungeheuer schnellen Bewegung war er wieder auf den Beinen, tauchte unter einem nur halbherzig geführten Faustschlag hindurch und schlug dem Mann die Fäuste unter das Kinn. Der Mann taumelte zurück. Auf seinem Gesicht erschien ein halb überraschter, halb schmerzhafter Ausdruck. Er war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Der dritte Wachmann suchte sein Heil in der Flucht. Er war kein Feigling, aber er besaß genügend Erfahrung, um zu erkennen, daß er gegen den unheimlichen Angreifer keine Chance hatte. Er wirbelte herum, hechtete mit einem verzweifelten Satz durch die geöffnete Verandatür ins Haus und kam mit einer geschickten Rolle wieder auf die Füße. Die Waffe in seiner Hand ruckte hoch, zielte auf den schwarzen Schatten des Angreifers und entlud sich zweimal hintereinander mit hellem, peitschenden Knall.

Die Kugeln trafen beide. Der Mann erstarrte mitten in der Bewegung, als wäre er vor eine unsichtbare Wand gelaufen. Er wankte, streckte die Arme aus, als suche er in der leeren Luft nach Halt und brach dann langsam in die Knie.

Der Wachmann blieb sekundenlang reglos stehen. Die Waffe in seiner Hand zitterte, aber ihre Mündung blieb auf den zusammengekrümmten Körper vor ihm gerichtet.

Oben im Haus wurde jetzt Lärm laut. Schritte polterten, dann flammte übergangslos grelles, schattenloses Neonlicht auf.

»Was ist los?« rief eine Stimme. Am oberen Ende der Treppe, die ins erste Geschoß hinaufführte, wurde eine Tür aufgerissen, und eine schmale, weißhaarige Gestalt erschien auf der obersten Stufe.

»Was in Dreiteufels Namen…« Der Mann brach mit einem erschrockenen Keuchen ab, als er die Waffe in der Hand des Wächters und den verkrümmten Körper auf dem Teppich sah.

»Es ist alles in Ordnung, Mister Henslane«, sagte der Wachmann. Seine Stimme zitterte hörbar. »Ich glaube, er ist tot.«

»Tot?« Der alte Mann schüttelte verwirrt den Kopf und blickte immer wieder auf die Waffe und den verkrümmt daliegenden Körper. »Aber was…«

»Der Kerl schlich draußen herum. Muß irgendwie an den Hunden vorbeigekommen sein. Als wir rausgingen, hat er warnungslos angegriffen.« Der Wachmann zögerte einen Moment. »Miller und Cavendish sind tot, Mister Henslane.«

»Tot?« Diesmal war das Erschrecken in Henslanes Stimme überdeutlich. »Hat er… das getan?«

Der Wachmann nickte. »Ja. Aber jetzt besteht keine Gefahr mehr.« Er ging langsam auf den reglos daliegenden Eindringling zu, kniete neben ihm nieder und stieß ihn unsanft mit dem Pistolenlauf an. Er wußte, daß der Fremde eigentlich tot sein mußte. Niemand konnte zwei Schüsse aus einer Magnum überleben, nicht aus so kurzer Entfernung. Aber eigentlich konnte auch niemand zwei Nahkampf experten wie seine Kollegen in weniger als drei Sekunden umbringen.

»Bleiben Sie oben, Mister Henslane«, sagte er. »Ich will mich nur überzeugen, daß der Kerl auch wirklich ausgeschaltet ist. Dann rufe ich die Polizei.«

Er wechselte die Pistole von der rechten in die linke Hand, beugte sich vor und versuchte den Körper auf den Rücken zu wälzen.

Die Faust des vermeintlichen Toten schoß mit einer blitzartigen Bewegung hoch. Der Wachmann schrie auf, fiel auf den Rücken und versuchte seine Pistole hochzureißen.

Er hatte nicht einmal die Spur einer Chance. Der andere warf sich mit einer ungeheuer schnellen Bewegung auf ihn, nagelte seinen Körper mit den Knien am Boden fest und umklammerte seine Handgelenke.

Henslane schrie erschrocken auf. Ein Schuß löste sich, fuhr in die Decke und riß Holzsplitter aus der Vertäfelung. Der Wachmann wehrte sich verzweifelt, aber er hatte gegen den kleineren und schmächtigeren Mann nicht mehr Chancen als ein Kind gegen einen Gewichtheber. Mit einer fast spielerischen Bewegung riß er seine Arme auseinander und zwang die Faust mit der Pistole herum, bis sie genau auf das Gesicht des Wachmannes wies. Ein böses, grausames Lachen verzerrte seine Lippen, als sein Finger nach dem Abzug tastete.

Der Wachmann begann zu schreien. Mit verzweifelter Kraft bäumte er sich auf, schleuderte den Mann von sich herunter und versuchte, sich hochzustemmen.

Es ging nicht. Mit einem dumpfen Laut schlug er auf dem Boden auf. Der Amokläufer packte ihn, riß ihn vom Boden hoch und schleuderte ihn gegen die Wand.

Die Schreie verstummten.

Langsam drehte sich der Mann um und ging auf die Treppe zu…

***

Durch die nur halb geöffneten Jalousien fielen schmale Streifen flirrenden gelben Sonnenlichts herein. Das leise Summen der Klimaanlage wetteiferte mit dem Verkehrslärm, der von der Kings Street heraufdrang, und durch die geschlossenen Doppeltüren drang von Zeit zu Zeit ein leiser Hauch des Arbeitslärmes herein. Das Mobiliar wirkte kalt, fast abstoßend, trotz seiner modernen Linienführung und der peinlichen Sauberkeit, die in dem Raum herrschte. Oder vielleicht gerade deswegen.

Damona seufzte leise, ließ sich tief in den schweren, gepolsterten Sessel sinken und blickte trübsinnig auf den mit Papier und Akten übersäten Schreibtisch. Es war jetzt der dritte Tag, an dem sie hinter diesem Schreibtisch saß und versucht, die Geschicke des King-Konzerns eigenhändig zu lenken, und wie die Tage zuvor verspürte sie mit jeder Sekunde weniger Lust, hier zu sitzen und sich mit trockenen Daten vollzustopfen.

Aber das mochte daran liegen, daß Montag war. An einem Montagmorgen wirkte wohl jedes Büro und jeder Schreibtisch deprimierend. Außerdem hatte sie allmählich den Verdacht, daß es in dieser Firma jemanden gab, der sie auf den Arm nehmen wollte.

Sie beugte sich vor, zog wahllos eines der Schriftstücke, das man ihr zur Genehmigung vorgelegt hatte, aus dem Stapel und überflog es stirnrunzelnd.

Eine Anforderung für einen neuen Taschenrechner, Wert drei Pfund zehn, in dreifacher Ausfertigung.

Die Falte auf ihrer Stirn wurde ein wenig tiefer. Sie betrachtete das Blatt sekundenlang, legte es dann mit einer bedächtigen Bewegung aus der Hand und drückte die Taste der Gegensprechanlage. Eine der Sekretärinnen meldete sich.

»Miß King?«

»Die Post hier auf meinem Schreibtisch«, begann Damona, »ist das alles, was heute anliegt?«

Die Sekretärin zögerte unmerklich, bevor sie antwortete. Nicht lange, aber lange genug.

»Bis jetzt, ja.«

Damona sog hörbar die Luft ein. »Kommen Sie doch bitte einen Moment zu mir herein, Sally, ja?« bat sie.

»Gern.«

Damona ließ den Schalter los, lehnte sich zurück und wartete, bis die Sekretärin erschien. Sie war überraschend jung - zwanzig, allerhöchstens einundzwanzig, schlank, mit dunklen Haaren und einem hübschen Gesicht. Aber sie mußte schon über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügen, wenn sie es geschafft hatte, einen Job in der Chefetage des King-Konzerns zu bekommen.

»Sagen Sie, Sally«, begann Damona, »was wird hier gespielt?«

Das Mädchen zuckte zusammen, hatte sich aber gut genug in der Gewalt, um einen überraschten Gesichtsausdruck zu schauspielern.

»Ich… verstehe nicht, was Sie meinen, Miß King«, sagte sie.

Damona seufzte. »Ich möchte wissen, wer Sie und Ihre Kolleginnen angewiesen hat, mir diesen Müll auf den Tisch zu legen«, sagte sie scharf.

Diesmal erbleichte Sally. »Ich… ich verstehe wirklich nicht, was…«

Damona fuhr mit einem Ruck auf. »Veralbern Sie mich nicht, Sally«, sagte sie drohend. Insgeheim tat ihr das junge Ding leid, aber sie hatte auch keine Lust mehr, sich für dumm verkaufen zu lassen.

»Sie wissen genau, was ich meine«, sagte sie hart. »Seit drei Tagen sitze ich hier herum und unterzeichne Bestellungen für Radiergummis und Bleistifte. Jemand hält die wirkliche Arbeit von mir fern. Wer und warum?«

Sallys Blick begann zu flackern. »Bitte, Miß King, ich…«

»Wer?« unterbrach sie Damona. »Ich weiß, daß Sie nichts dafür können, Sally. Jemand hat Sie angewiesen. Wer?«

»Mister… Croyd«, antwortete Sally stockend. »Aber er…«

»Croyd?« schnappte Damona. »Tozzis rechte Hand, nicht?«

Sally nickte wortlos.

»Schicken Sie ihn zu mir.«

»Bitte, Miß King«, begann Sally unsicher. »Er hat mir verboten…«

»Sofort!«

Die Sekretärin schluckte ein paarmal, senkte den Blick und verließ dann mit raschen, beinahe hastigen Schritten das Büro. Damona starrte ihr wütend nach. Sie wußte, daß Sally nichts dafür konnte, aber das besänftigte ihren Zorn kaum. Immerhin gehörte ihr dieses Unternehmen.

Es verging überraschend wenig Zeit, bis Croyd auftauchte. Er war ein großer, schwerer Mann mit Händen, wie man sie eher bei einem kanadischen Holzfäller erwartet hätte als beim stellvertretenden Geschäftsführer eines Weltunternehmens, schütterem grauem Haar und einem Gesicht, in dem eigentlich nur die Augen auffielen. Es waren harte, entschlossene Augen.

Damona nickte knapp, als er das Büro betrat. »Schließen Sie die Tür, Mister Croyd«, sagte sie in bewußt kühlem Tonfall, »und nehmen Sie Platz.«

Das Lächeln auf Croyds Gesicht wurde um mehrere Nuancen kühler.

Damona wartete, bis er sich gesetzt hatte. Dann deutete sie mit einer Kopfbewegungen auf den Papierstapel vor sich. »Ich will nicht um den heißen Brei herumreden, Mister Croyd«, begann sie. »Was soll das?«

Croyds Lächeln erlosch nun gänzlich. »Ich… verstehe nicht…«

Damona brachte ihn mit einer ärgerlichen Geste zum Verstummen. »Hören Sie auf, Croyd«, sagte sie. »Vielleicht halten Sie mich für dumm, aber so dumm bin ich nicht. Was soll das alles? Sind Sie der Meinung, daß ich nicht fähig bin, die Firma ein paar Tage zu leiten, ohne sie gleich in den Konkurs zu führen, oder glauben Sie, daß eine Frau prinzipiell hinter den Kochtopf gehört statt hinter einen Schreibtisch.«

Croyd schluckte mühsam, aber Damona fand plötzlich Gefallen daran, das Messer noch tiefer in die Wunde zu stoßen und auch noch herumzudrehen.

»Sie haben den Mädchen Auftrag gegeben, mich mit allen wichtigen Dingen zu verschonen, nicht? Ein bißchen Beschäftigungstherapie, und die liebe Miß King ist zufrieden. Wer macht das Wichtige? Sie?«

Zu ihrer Überraschung nickte Croyd. Er hatte seinen ersten Schrecken erstaunlich schnell überwunden.

»Ja«, sagte er einfach.

»Und warum? Halten Sie mich für unfähig?«

Croyd schüttelte den Kopf. »Gewiß nicht, Miß King. Aber ich halte niemanden für fähig, sich ohne Einarbeitungszeit an diesen Schreibtisch zu setzen und die Firma zu leiten. Ich bin seit fünfzehn Jahren hier, und seit sechs Jahren arbeite ich sehr eng mit Mister Tozzi zusammen, und selbst ich habe große Schwierigkeiten, nicht den Überblick zu verlieren. Ich muß sagen, ich bewundere Mister Tozzi. Ich würde diesen Streß keinen Monat durchhalten. Geschweige denn Jahre.«

Damona antwortete nicht gleich. Croyds Offenheit hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht. Es kam selten vor, daß sie versuchte, ihre Macht auszuspielen. Jetzt hatte sie es versucht - und eine glatte Bauchlandung erlitten. Croyd schien vor der allgewaltigen Inhaberin des King-Konzerns nicht einen Deut Respekt zu haben.

»Das geht nicht gegen Sie, Miß King«, fuhr er ruhig fort. »Niemand könnte das tun, was Sie vorgehabt haben, wirklich niemand. Vielleicht Mister Hunter. Er war oft genug hier…«

»Mike ist in Schottland«, unterbrach ihn Damona. »Er besichtigt diese chemische Fabrik.«

»Eben«, nickte Croyd. »Darum.«

Damona begann mit den Fingerspitzen auf dem Schreibtisch zu trommeln. »Vielleicht haben Sie sogar recht, Croyd«, sagte sie, ruhiger, aber keineswegs versöhnt. »Aber dann verstehe ich nicht, weshalb Sie nicht den Mut aufgebracht haben, mir dies gleich zu sagen.«

»Ich wollte Sie nicht kränken«, antwortete Croyd offen. »Sehen Sie, nachdem das schreckliche Unglück passiert war, waren wir alle durcheinander. Ich kenne Mister Tozzi sehr gut, wissen Sie. Ich war ziemlich verstört. Und bevor ich richtig gemerkt habe, was überhaupt los war, saßen Sie bereits hier. Ich dachte, es wäre die eleganteste Lösung. Mein Fehler.« Er breitete die Hände aus und lächelte verzeihend. »Es tut mir leid.«

Damona seufzte. »Gut. Ich nehme Ihre Entschuldigung an, Mister Croyd. Aber in Zukunft informieren Sie mich sofort, wenn etwas Besonderes vorliegt.«

Croyd nickte. »Sicher. Ich wäre sowieso zu Ihnen gekommen.«

»Warum?«

Croyd zögerte einen Moment. »Nun, es geht um diese Firma, zu der Mister Hunter geflogen ist.«

»Stimmt etwas nicht damit?«

Croyd zuckte die Achseln. »Eher im Gegenteil.«

»Was heißt das?«

»Sehen Sie, Miß King - ich war nicht begeistert von diesem Geschäft. Für meinen Geschmack ging das alles viel zu schnell. Ich habe auf eigene Faust Nachforschungen anstellen lassen. Ich kenne da ein paar Leute, die sich auf so etwas verstehen.«

»Und? Ist etwas dabei herausgekommen?«

Croyd nickte. Mit einem Male sah er sehr unglücklich aus. »Das kann man wohl sagen.«

»War das Angebot nicht in Ordnung?«

»Doch«, antwortete Croyd hastig. »Im Gegenteil. Es war zu gut. Wie gesagt - ich habe nachgeforscht. Die Zahlen, die man uns beim Verkauf vorgelegt hat, stimmten nicht. Die Firma ist kerngesund. Es gibt einfach keinen vernünftigen Grund, sie zu verkaufen. Und schon gar nicht zu diesem Preis. Wir haben sie praktisch geschenkt bekommen. Und das stimmt mich nachdenklich.«

Damona beugte sich gespannt vor.

Ihr Ärger war von einer Sekunde auf die andere verflogen. Sie war jetzt bloß noch neugierig. Neugierig und beunruhigt, obwohl sie selbst nicht wußte, warum.

»Aber warum sollte jemand so etwas tun?« fragte sie.

»Das möchte ich selbst gerne wissen«, seufzte Croyd. »Meine Leute forschen weiter, aber außer dem Namen des früheren Firmeninhabers haben sie noch nichts herausfinden können. Ich habe versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen, aber man kommt nicht an ihn heran.«

Damona überlegte einen Moment. »Vielleicht findet Mike… Mister Hunter etwas heraus«, sagte sie schließlich. »Jedenfalls war das eine sehr interessante Information. Ich danke Ihnen. Und halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Selbstverständlich.« Croyd nickte und stand mit einer Behendigkeit, die Damona bei einem Mann seiner Statur niemals erwartet hatte, auf. »Kann ich jetzt gehen?«

»Nein.« Damona erfreute sich einen Moment an seinem verblüfften Gesichtsausdruck, ehe sie selbst aufstand und mit einer einladenden Geste auf den freien Stuhl wies.

»Ich gehe«, sagte sie lächelnd. »Sie bleiben hier, wo Sie hingehören.« Sie drehte sich um und verließ das Büro, noch bevor Croyd Gelegenheit zu einer Erwiderung hatte.

***

Die Straße hatte vor zwei Meilen wie abgeschnitten aufgehört, und seitdem rumpelte der Wagen über einen mit Schlaglöchern und tiefen, an Bombentrichter erinnernden Kratern übersäten Feldweg.

Mike biß wütend die Zähne aufeinander, als der Ford durch ein besonders tiefes Schlagloch fuhr und der Fahrersitz die Erschütterung beinahe ungemildert an sein Rückgrat weitergab. Er würde dem Mann von der Autovermietung einen Vortrag halten, den er die nächsten fünfzehn Jahre nicht vergessen sollte. Der Wagen war ungefähr so gut gefedert wie eine Dampfwalze, das Radio funktionierte nicht, und die versprochene Klimaanlage produzierte nur heiße, nach verbranntem Gummi riechende Luft und ließ sich nicht abschalten. Zudem hatte ihn irgendein Witzbold, den er nach dem Weg gefragt hatte, auf diese Marterstrecke gelotst. Natürlich hatte er sich vorher mittels einer Straßenkarte informiert - es gab eine breit ausgebaute Schnellstraße, die direkt an der Fabrik vorbeiführte, aber diese Nebenstrecke war beinahe um die Hälfte kürzer. Daß es sich dabei um einen besseren Eselspfad handelte, hatte nicht auf der Karte gestanden.

Wütend umklammerte er das Lenkrad und gab mehr Gas, als die Straße für eine kurze Strecke besser wurde. Er fuhr durch einen kleinen Wald, einen flachen Hügel hinunter und einen zweiten hinauf. Als er auf dem Kamm angekommen war, sah er die Fabrik.

Mike trat überrascht auf die Bremse. Der Wagen schlingerte und kam mit einem harten Ruck zum Stehen.

Er wußte nicht, was er erwartet hatte - aber das nicht.

Die MARGIN CHEMICALS waren alles andere als ein maroder, altersschwacher Pleiteladen. Die Firma bestand aus vier großen, flachen Produktionshallen, die zumindest aus der Entfernung aussahen, als wären sie erst wenige Monate alt, und einem chromblinkenden, dreigeschossigen Verwaltungsgebäude. Das Gelände war riesig - ein langgestrecktes Rechteck von mindestens zwei mal drei Meilen Größe, eingefaßt von einem mannshohen Maschendrahtzaun, hinter dem uniformierte Wachleute mit Schäferhunden patrouillierten. Eine breite, gut ausgebaute Straße führte, von der Autobahn kommend, direkt zum Fabriktor.

»Aber das ist doch unmöglich!« murmelte Mike. Er hatte gewußt, daß er etwas Großes gekauft hatte, und er hatte auch gewußt, daß es billig war - aber das?

Verblüfft starrte er noch fast eine Minute auf das Firmengelände hinunter, dann legte er den Gang ein und fuhr weiter. Die Straße wurde besser und ging nach wenigen hundert Metern in eine zwar schmale, aber gut ausgebaute Teerstrecke über, die dicht vor dem Fabriktor mit der Zufahrtsstraße verschmolz.

Mike gab Gas, fuhr an zwei riesigen, gelbgestrichenen Tanklastwagen, die vor dem Tor warteten, vorbei und trat erst auf die Bremse, als ein uniformierter Pförtner aus dem Wachhäuschen neben dem Tor sprang und ihm mit zornesrotem Gesicht den Weg verstellte.

Er hielt an, kurbelte die Scheibe herunter und griff in seine Jackentasche.

»Das Wort ›hinten anstellen‹ haben Sie wohl noch nie gehört, wie?« schnappte der Pförtner, ehe er überhaupt Gelegenheit hatte, etwas zu sagen.

Mike grinste breit. »Mein Name ist Hunter« sagte er. »und ich…«

»Von mir aus können Sie der Kaiser von Mesopotamien sein«, unterbrach ihn der Wachmann. »Sie werden warten, bis Sie an der Reihe sind. Und jetzt wenden Sie Ihren Schrotthaufen und stellen sich an.«

Mikes Unterkiefer klappte herunter. Aber er verbiß sich die scharfe Antwort, die ihm auf der Zunge lag. Er würde sich einfach fügen und irgendwann später »zufällig« noch einmal hier vorbeikommen und sich als den neuen Firmeninhaber vorstellen. Die Schadenfreude, die sich bei diesem Gedanken einstellte, entschädigte ihn bereits im voraus.

Gehorsam legte er den Rückwärtsgang ein, sah in den Spiegel und ließ den Wagen ans Ende der Schlange rollen. Ein feixender Lastwagenfahrer streckte grüßend die Hand aus dem Fenster. Mike mußte mit aller Macht gegen das Bedürfnis ankämpfen, ihm die Zunge herauszustrecken.

Er hielt dicht hinter dem zweiten Tanker an, fuhr ein Stück weit vor und schaltete den Motor aus. Automatisch sah er in den Rückspiegel. Am Ende der Straße war ein winziger gelber Punkt erschienen. Ein dritter Tanklaster. Offenbar florierte das Geschäft.

Er lehnte sich zurück, kramte im Handschuhfach, bis er seine Zigaretten gefunden hatte, und ließ sein Feuerzeug aufschnappen. Durch die heruntergekurbelte Seitenscheibe drang Benzingestank und kalte Luft ein. Er wollte sie hochdrehen, aber es ging nicht. Der Hebel klemmte. Mike fluchte ungehemmt, versuchte es noch einmal und mit mehr Kraft.

Die Kurbel gab ein trockenes Knacken von sich und brach ab.

Mike hielt die zerbrochene Fensterkurbel verblüfft hoch, betrachtete sie einen Moment lang beinahe fasziniert und warf sie dann im hohen Bogen aus dem Fenster. Erneut fiel sein Blick in den Rückspiegel. Der Lastwagen war näher gekommen, viel näher. Er mußte sehr schnell fahren, eigentlich schneller, als es die Straße zuließ.

Mike runzelte die Stirn, drehte sich um und sah dem näherkommenden Wagen entgegen. Er fuhr wirklich schnell. Viel zu schnell. Wenn der Fahrer nicht bald vom Gas stieg, würde er mächtige Schwierigkeiten haben, das Fahrzeug noch rechtzeitig vor dem Tor zum Stehen zu bringen.

Es dauerte eine Weile, bis Mike begriff, daß der Fahrer das gar nicht vorhatte…

Der Wagen schoß, ohne auch nur im mindesten seine Geschwindigkeit zu verringern, an ihm und den beiden anderen Tanklastern vorbei, raste auf das Pförtnerhaus zu und krachte mit ungeheurer Wucht in die Kunststoffassade.

Das kleine, weiße Fertigteilgebäude schien unter dem Aufprall des vierzig-Tonnen-Ungetüms regelrecht zu explodieren. Mike sah, wie sich einer der Pförtner durch einen verzweifelten Sprung durch die Fensterscheibe zu retten versuchte. Der zweite verschwand in einer Wolke aus explodierenden Glasscherben und Kunststofftrümmern.

Der Laster brach mit ungemindertem Tempo durch das Pförtnerhaus, kam von der Straße ab und sprang mit einem Ruck wieder auf das Asphaltband hinauf, als der Fahrer das Steuer herumriß. Der Sattelauflieger mit dem zwanzigtausend-Liter-Tank schlingerte wild, fetzte einen Teil des Metallzaunes weg und zertrümmerte das Wenige, was noch von dem Pförtnerhaus übrig geblieben war.

Mike handelte, ohne zu denken.

Seine Hand zuckte zum Zündschlüssel, drehte ihn. Der Motor sprang mit einem wütenden Brüllen an. Er hämmerte den Gang hinein, trat das Gaspedal bis zum Boden durch und raste los. Der Ford schleuderte, schrammte funkensprühend am hinteren Kotflügel des vor ihm stehenden Lastwagens entlang und jagte hinter dem Tanklaster her.

Mike wußte nicht wie, aber er mußte den Wagen zum Stehen bringen, egal wie. Er wußte, daß der Fahrer auch am Ende der Straße nicht anhalten würde. Wenn dieses Geschoß mit ungebremster Wucht in eine der Fabrikhallen krachte…

Er vertrieb den Gedanken, schaltete hoch und gab wieder Vollgas.

Er holte rasch auf, aber die Entfernung zu den Fabrikgebäuden schrumpfte noch schneller. Verzweifelt versuchte er, mehr Gas zu geben, aber das Pedal war bereits bis zum Boden durchgetreten.

Der Wagen ragte gigantisch und drohend vor ihm auf, ein Ungeheuer aus Stahl und Geschwindigkeit, das er praktisch mit bloßen Händen aufhalten wollte!

Er zog den Ford zur Seite, schaltete herunter und ließ ihn mit überdrehtem Motor an dem Tanklaster vorbeischießen. Für einen kurzen Moment schwitzte er Blut und Wasser, als er daran dachte, daß der Fahrer des Ungetüms seinen Wagen nur ganz kurz nach rechts zu reißen brauchte, um den Ford auf Briefmarkenstärke plattzuwalzen.

Aber er kam vorbei, offenbar ohne überhaupt bemerkt zu werden.

Verzweifelt sah er nach vorne. Das erste Gebäude war keine Meile mehr entfernt. Vorhin, am Tor, war ihm die Entfernung endlos erschienen, aber plötzlich begriff er, wie schnell ein Auto wirklich war und wie sehr man sich daran gewöhnt hatte, Geschwindigkeit zu unterschätzen.

Er jagte an dem Laster vorüber, riß die Tür auf und trat gleichzeitig hart auf die Bremse.

Der Tanklaster raste heran. Seine überdimensionale Stoßstange traf die Türkante, zerfetzte sie wie Papier und riß die gesamte Tür und einen Teil des vorderen Kotflügels weg.

Mike klammerte sich verzweifelt mit beiden Händen ans Lenkrad. Der Ford wich unter dem Aufprall zur Seite, radierte mit kreischenden Reifen über den Straßenrand und kam wieder in die Spur.

Erneut sah Mike nach vorne.

Noch eine viertel Meile.

Sekunden, mehr nicht.

Aber er mußte es tun, auch wenn es praktisch Selbstmord war.

Er gab noch einmal Gas, bis er auf gleicher Höhe mit der Lastwagentür war. Dann griff er mit der Linken hinaus, suchte den Türgriff und stieß sich mit einer verzweifelten Bewegung ab.

Die Zeit schien stehenzubleiben.

Mikes Bewegungen verwandelten sich in eine kreischende, quälende Zeitlupenaufnahme. Ein grauenhafter Ruck ging durch seinen Arm und schien ihm das Gelenk aus der Schulter zu reißen. Er stieß sich ab, noch einmal mit aller Kraft, zog verzweifelt die Beine an und griff mit der anderen Hand nach oben, während der Ford, plötzlich führerlos geworden, zu schlingern begann und dann fast im rechten Winkel von der Straße abkam. Er überschlug sich drei, vier, fünfmal, kam mit einem irrsinnig lauten Krachen wieder auf die Räder und blieb mit gebrochenen Achsen liegen.

Mike zog sich verzweifelt nach oben. Er suchte mit den Füßen nach Halt, fand irgend etwas und riß am Türgriff. Für einen Moment glaubte er sich selbst zu sehen, wie er wie eine überdimensionale Fliege an der Außenseite des Wagens hing, hilflos, die Tür von innen verriegelt, das Fenster geschlossen. Der Fahrer brauchte das Steuer nur eine Winzigkeit zu drehen, um ihn an der nächsten vorbeikommenden Mauer zu zerquetschen…

Aber er hatte wieder Glück; sogar zweimal. Das Fenster war heruntergelassen, und die Tür stand offen. Er griff hinein, riß die Tür auf und klammerte sich gleichzeitig am Fensterholm fest.

Der Fahrer bemerkte die Bewegung zu spät.

Mike setzte noch einmal alles auf eine Karte, zog sich mit aller Macht nach oben und durch die aufschwingende Tür in den Wagen hinein und rammte dem Fahrer beide Füße ins Gesicht.

Der Mann schrie auf, ließ das Steuer los und rutschte vom Sitz.

Mike hechtete über die Sitzbank, griff nach dem überdimensionalen Steuer und versuchte gleichzeitig, seine Füße schnell genug nachzuziehen, um die Bremse zu erreichen.

Der Lastwagen bockte. Ein riesiger, verzerrter Schatten sprang auf Mike zu. Er duckte sich instinktiv, kurbelte wie wild am Steuer und brachte den Wagen im letzten Moment herum. Die Fabrikmauer kippte zur Seite weg, schrammte an der gesamten Länge des Lasters entlang, zerfetzte Gummi und Metall und riß den Tank von vorn bis hinten auf. Der Wagen schlingerte, drohte umzukippen und fing sich, getragen von seinem eigenen Schwung, wieder.

Mike fand endlich die Bremse. Mit aller Macht trat er sie nieder, umklammerte gleichzeitig das Lenkrad und versuchte vergeblich, den Wagen in der Spur zu halten. Das Fabrikgebäude huschte an ihm vorüber, wurde von einem freien Platz und einer zweiten, mit erschreckender Geschwindigkeit näherkommenden Mauer abgelöst. Der stechende Geruch von verbranntem Gummi drang in Mikes Nase. Er bremste, trat mit beiden Füßen und aller Kraft, die er hatte, auf das Pedal und riß schließlich das Lenkrad herum.

Die Welt draußen vor der Windschutzscheibe kippte um. Was er versuchte, hätte sicher mit seinem Porsche und vielleicht mit einem herkömmlichen Personenwagen geklappt - aber vierzig-Tonnen-Laster sind nicht für Manöver wie einen powerslide gebaut. Der Wagen stellte sich quer, hüpfte wie ein bockender Maulesel zur Seite und kippte um.

Mike riß schützend die Arme vors Gesicht. Ein ungeheurer Schlag riß ihn vom Lenkrad los, schleuderte ihn durch die Kabine und die zerberstende Windschutzscheibe. Er prallte auf dem Boden auf, rollte vier, fünf Meter zur Seite und blieb mit einem schmerzhaften Ruck liegen.

Stöhnend wälzte er sich auf den Rücken, versuchte aufzustehen und sank mit einem schmerzhaften Wimmern zurück. Vor seinen Augen tobten blutige Nebel, und in seinem Mund war plötzlich ein widerlicher Geschmack nach Blut und Übelkeit.

Irgendwo begann eine Sirene zu wimmern. Menschen schrien, und die Motoren von zwei, drei Autos brüllten auf. Aber Mike nahm all das nur wie durch einen dichten, wogenden Nebel auf. Er versuchte noch einmal, sich aufzurichten. Diesmal ging es, aber in seinem Nacken explodierte ein grauenhafter Schmerz, der ihn aufstöhnen ließ.

Eine Gestalt erschien in den brodelnden Schatten vor ihm. Irgend etwas in ihrer Art, sich zu bewegen, irritierte Mike, aber er konnte nicht sagen, was.

Er bemerkte fast zu spät, daß es nicht irgend jemand war, der ihm helfen wollte. Im Gegenteil.

Es war der Fahrer. Mikes Tritt hatte ihn ausgeschaltet, aber nicht für lange. Er mußte, wie Mike, aus dem umkippenden Fahrzeug geschleudert worden sein. Aber er war schneller wieder auf den Beinen. Und in der rechten Hand hielt er einen überdimensionalen Schraubenschlüssel…

Mike warf sich mit einem krächzenden Schrei herum, als der Schlüssel niedersauste. Das schwere Werkzeug riß den Boden dort auf, wo eine halbe Sekunde zuvor noch sein Unterleib gewesen war.

Mike rollte herum, versuchte auf die Füße zu kommen und ließ sich wieder fallen, als der Fahrer nachsetzte und den Schraubenschlüssel wie eine Keule nach seinem Kopf schwang. Er entging dem Hieb im letzten Moment, knapp genug, daß er den Luftzug spüren konnte, mit dem das Werkzeug über ihn hinwegzischte. Abermals warf er sich herum, trat aus und traf die Hand des Tobenden.

Der Mann schrie auf, ließ den Schlüssel fallen und taumelte zurück. Aber seine Reaktion war wohl eher seinem Schrecken zuzuschreiben als wirklichem Schmerz. Als Mike auf die Füße kam, griff er bereits wieder an.

Mike erschrak, als er den Mann zum ersten Mal deutlich sah.

Er war ein Riese; mindestens einsfünfundneunzig groß und gebaut wie ein Kleiderschrank. Seine Hände schienen breit genug, einem normal gewachsenen Mann mit einer einzigen Bewegung jeden einzelnen Knochen im Leib zu brechen, und das dreimal hintereinander. Sein Gesicht war blutüberströmt und verzerrt. Der Ausdruck in seinen Augen war der eines Wahnsinnigen.

Mike riß schützend die Arme hoch, als der Riese auf ihn eindräng. Er fing einen Schlag ab, duckte sich unter einem zweiten hindurch und schoß gleichzeitig eine knallharte Gerade nach dem Kinn des Tobenden ab.

Er traf, aber das Ergebnis war anders, als er geglaubt hatte. Ein scharfer, stechender Schmerz zuckte durch seine Hand, lähmte sie und lief wie eine feurige Welle seinen Arm hinauf. Er hatte das Gefühl, auf massiven Stahl geschlagen zu haben.

Und der Riese wankte nicht einmal! Er blieb eine Sekunde lang stehen, schüttelte kurz den Kopf und kam dann wieder auf Mike zu!

Mike wich mit einem entsetzten Keuchen zurück. Was er erlebte, war unmöglich! Sein Gegner hätte es gewiß mit einem Berufsboxer aufnehmen können, aber Mike hatte nicht umsonst jahrelang die verschiedensten Kampftechniken gelernt. Sein Schlag hätte ein Pferd fällen müssen. Er konnte spüren, wie seine Hand taub wurde und anschwoll. Zwei, vielleicht drei Fingerknöchel waren angebrochen. Und dieser Mann schüttelte den Hieb so leicht ab, als hätte er ihm sanft die Wange gestreichelt!

Er sprang, im letzten Moment aus seiner Erstarrung erwachend, zurück, sah sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um und rannte schließlich auf das Fahrzeugwrack zu. Der Fahrer setzte mit einem wütenden Knurren nach.

Aus den umliegenden Gebäuden begannen Menschen herbeizuströmen. Mike stieß einen Mann, der schreckensbleich hinter dem umgestürzten Lastwagen hervortrat, zur Seite, sah gehetzt über die Schulter zurück und versuchte noch schneller zu laufen, als er sah, wie sein Verfolger aufholte.

Es ging nicht. Irgend etwas stimmte nicht mit seinem rechten Fuß. Er schmerzte nicht, aber er konnte ihn von Sekunde zu Sekunde weniger gebrauchen. Und die Entfernung zwischen ihm und dem Wahnsinnigen verringerte sich von Augenblick zu Augenblick!

Er biß die Zähne zusammen, sprang über ein losgerissenes Rad des Lastwagens und schlug einen Haken nach rechts, auf das Fabrikgebäude zu. Es gab eine Tür, eine schmale, sehr massiv aussehende Metalltür, die offensichtlich nachträglich in die Ziegelsteinmauer eingelassen worden war. Mike schickte ein Stoßgebet zum Himmel, holte noch einmal alles aus sich heraus, was er an Kraft aufbringen konnte, und warf sich mit aller Macht dagegen.

Das Schicksal schien es im letzten Moment noch einmal gut mit ihm zu meinen. Die Tür schwang auf, und Mike stolperte ins Innere der Halle. Verzweifelt warf er sich zurück, schmetterte die Tür ins Schloß und rammte den schweren Eisenriegel in - die Halterung.

Er war in Sicherheit.

Plötzlich spürte er, wie erschöpft er wirklich war, wie sehr sein ganzer Körper schmerzte, aus wie vielen Wunden und Hautabschürfungen er blutete. Müdigkeit und Schmerz schlugen wie eine große, dunkle Woge über ihm zusammen.

»Was ist hier los?« fragte eine Stimme. »Was… mein Gott, was ist passiert?«

Mike sah auf. Ein kleiner, grauhaariger Mann in einem schreiend gelben Overall stand dicht vor ihm und sah aus schreckgeweiteten Augen zu ihm auf.

»Was ist passiert?«

Mike kam nicht mehr dazu, zu antworten.

Irgend etwas krachte hinter ihm mit unglaublicher Wucht gegen die Tür, riß sie halbwegs aus den Angeln und schleuderte ihn weit in den Raum hinein. Er prallte gegen den kleinen Mann, riß ihn mit sich von den Füßen und rollte mit einem erschrockenen Keuchen auf den Rücken.

Als er aufsah, erstarrte er. Sein Herz schien stehenzubleiben, eine eiskalte Hand griff nach seinen Eingeweiden und krampfte sie zusammen.

Die Tür bestand aus massivem Eisen, aber sie war trotzdem aufgesprengt worden, als wäre sie aus Papier.

Und in der Öffnung war eine riesige Gestalt erschienen.

Der Fahrer!

Der Alptraum war noch nicht vorbei, das begriff Mike plötzlich.

Er hatte gerade erst begonnen.

***

Jeffrey Croyd las den Brief, den ihm ein Bote vor wenigen Minuten heraufgebracht hatte, zum dritten Mal. Aber er konnte noch immer nicht glauben, was darin stand. Es war ein Zwischenbericht der Agentur, die er mit Nachforschungen über den Fall »Marging Chemicals« beauftragt hatte. Hätte die Agentur nicht einem Mann gehört, den er seit fast dreißig Jahren als zuverlässigen Partner kannte und schätzte, hätte er ihn mit einem Kopfschütteln zerrissen und in den Papierkorb geworfen. Aber so…

Er las ihn ein viertes Mal, schüttelte wieder den Kopf und legte ihn schließlich, behutsam, als bestünde er aus hauchdünnem, zerbrechlichem Glas, vor sich auf den Schreibtisch. Eine Zeitlang starrte er aus dem Fenster, aber sein Blick nahm von dem, was draußen vor sich ging, kaum etwas wahr. Croyd war nicht umsonst nach Romano Tozzi der zweite Mann in der Konzernleitung. Er witterte ein krummes Geschäft auf hundert Meilen, und das hier roch nicht nur nach einer faulen Sache, es stank schon.

Schließlich fuhr er auf, beugte sich vor und drückte die Ruftaste. »Sally?«

»Mister Croyd?« meldete sich die junge Sekretärin.

»Kommen Sie bitte sofort zum Diktat.«

»Sofort.«

Croyd lehnte sich wieder zurück, hob die Hand ans Kinn und kratzte sich versonnen die Wange, eine Angewohnheit, die immer dann bei ihm durchbrach, wenn er besonders nervös oder angespannt war. Er registrierte kaum, wie die Bürotür aufging und Sally, mit Hornbrille, Block und Bleistift bewaffnet, vor seinen Schreibtisch trat. Erst, als sich die Sekretärin räusperte, fuhr er hoch und lächelte entschuldigend.

»Ah«, machte er, »Sally. Sie sind ja wirklich schnell. Setzen Sie sich, bitte. Ich diktiere Ihnen einen Brief an Miß King. Sorgen Sie dafür, daß er gleich per Boten an sie rausgeht. Und hinterher suchen Sie mir die Telefonnummer von Margin Chemicals heraus.«

Er wartete, daß Sally seinem Befehl Folge leistete und sich setzte, aber sie tat es nicht. Ein seltsamer, lauernder Ausdruck war plötzlich auf ihrem Gesicht erschienen.

»Was ist?« fragte Croyd, gleichermaßen verwirrt wie verärgert. »Haben Sie mich nicht verstanden?«

Sally nahm langsam die Brille ab, klappte sie zusammen und legte sie neben Block und Bleistift auf den Tisch.

»Was soll das?« fragte Croyd entgeistert.

Das junge Mädchen beugte sich, ohne ein Wort zu sagen, vor, nahm den Brief vom Schreibtisch und überflog den Inhalt.

Croyds Gesicht begann sich allmählich dunkelrot zu färben. »Was soll das?« fragte er noch einmal. »Sind Sie verrückt geworden? Geben Sie sofort den Brief her!« Er streckte herrisch die Hand aus, aber die Sekretärin gab den Brief nicht zurück, sondern knüllte ihn im Gegenteil zu einem kleinen Ball zusammen und steckte ihn in die Brusttasche ihrer Bluse.

Croyd ächzte. Seine Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu Weiß. »Ich hoffe, Sie haben eine triftige Erklärung für Ihr Verhalten«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Wenn nicht, sind Sie nämlich entlassen.«

Aber Sally erklärte nichts. Sie beugte sich abermals über den Tisch, griff in Croyds Federmappe und nahm einen schweren, scharfgeschliffenen Brieföffner heraus.

»Was… was machen Sie da?« keuchte Croyd.

Sally lächelte, kam um den Schreibtisch herum und blieb dicht vor Croyd stehen.

Dann stieß sie, ohne sonderliche Hast und noch immer lächelnd, mit dem Brieföffner zu.

***

Mike war sekundenlang vor Schrecken und Überraschung gelähmt. Er sah, wie sich der kleine Mann neben ihm regte und mühsam auf die Füße kam, aber er war unfähig, sich zu bewegen, irgend etwas zu tun oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

Der Schatten des Fahrers ragte schwarz und gigantisch wie ein Bild aus einem bizarren Alptraum in der Tür auf. Von seinen Händen tropfte Blut.

Mike begriff plötzlich, daß er die Stahltür mit bloßen Fäusten eingeschlagen hatte…

Der Mann machte einen Schritt auf ihn zu, und Mike erwachte endlich aus seiner Erstarrung. Er kroch ein paar Meter zurück, stemmte sich hoch und kam taumelnd auf die Füße.

Der Riese folgte ihm. Er bewegte sich langsam, aber er hatte irgend etwas Lauerndes, Böses an sich, und Mike zweifelte keinen Augenblick daran, daß er ihn trotz seiner Verletzung noch immer mit bloßen Händen umbringen konnte.

Und genau das versuchte er im nächsten Moment!

Er sprang mit einem Laut, der Mike an das Knurren eines angreifenden Hundes erinnerte, vor, schlug nach seinem Gesicht und versuchte gleichzeitig, ihm die Beine unter dem Leib wegzutreten. Mike entging dem Fausthieb im letzten Moment, aber auf den Tritt konnte er nicht mehr rechtzeitig reagieren.

Ein zehn Tonnen schwerer Vorschlaghammer schien sein Fußgelenk zu treffen. Er fiel, rollte blindlings herum und zog die Beine an den Körper. Halb irrsinnig vor Schmerz und Angst sah er, wie sich der Riese mit weit ausgebreiteten Armen auf ihn stürzte. Er spreizte die Arme, versuchte die Finger in den harten Betonboden zu krallen, um festen Halt zu bekommen, und trat mit aller Macht zu.

Seine Füße trafen den Brustkorb des Riesen. Er sah, wie der Gigant mitten in der Bewegung gestoppt und nach hinten geschleudert wurde. Die Erschütterung lief als dumpfe, bebende Welle durch seinen Körper. Der neuerliche Schmerz ließ ihn aufschreien. Für einen Moment drohte er in Bewußtlosigkeit zu versinken, aber er raffte noch einmal alle Kraft zusammen, wälzte sich herum und erhob sich auf Hände und Knie.

Keine Sekunde zu früh.

Der Riese war bereits wieder auf den Beinen und stürmte erneut heran. Sein Gesicht war verzerrt vor einer Raserei, die nicht mehr menschlich war.

Amok! dachte Mike. Der Kerl lief Amok! Und er hatte sich ihn als Opfer ausgesucht.

Er federte hoch, sprang dem Giganten entgegen und duckte sich im letzten Moment. Seine Schulter kollidierte hart mit dem Brustbein des Mannes. Er vollführte blitzschnell eine halbe Drehung, packte mit beiden Fäusten das Handgelenk des Mannes und krümmte den Rücken. Gleichzeitig riß er mit aller Kraft am Arm des Angreifers.

Der Amokläufer wurde von den Füßen gerissen, segelte in hohem Bogen über ihn hinweg und schlug drei, vier Meter weiter auf dem Boden auf.

Der Mann schrie auf, schlug die Hände gegen die Schläfen und wälzte sich brüllend über den Boden.

Und dann stand er langsam wieder auf und kam erneut auf Mike zu…

Mike gab endgültig auf. Mit diesem Wahnsinnigen zu kämpfen, hatte keinen Sinn. Er hätte einen Panzer gebraucht, um ihn zu stoppen. Er hatte nur noch eine Chance, wenn er die nächsten Minuten überleben wollte - die Flucht.

Er wußte, daß Amokläufer niemals lange durchhielten. Der Anfall dauerte jetzt bereits länger, als er hätte anhalten dürfen. In wenigen Minuten, vielleicht schon Sekunden, mußten den Tobenden die Kräfte endgültig verlassen.

Aber als er über die Schulter zurücksah, war er sich mit einem Mal gar nicht mehr so sicher, daß das auch stimmte. Der Riese stürmte brüllend hinter ihm her, die gigantischen Hände wie Dreschflegel schwingend. Sein Gesicht war voll Blut, aber Mike konnte trotzdem den lodernden Haß in seinen Augen sehen.

Er lief schneller, steuerte auf eine offenstehende Tür zu und sprintete in den dahinterliegenden Raum.

Es war eine große, halbdunkle Fabrikationshalle. Ein verwirrendes Labyrinth aus Rohrleitungen und Kabeln zog sich unter der Decke dahin, und beiderseits des schmalen Mittelganges erhoben sich große, chromblitzende Maschinen. Ein halbes Dutzend Männer in sauberen gelben Overalls bedienten die Apparate.

Mike rannte weiter, visierte eine Tür am entgegengesetzten Ende der Halle an und versuchte noch schneller zu laufen, als hinter ihm ein zorniges Brüllen erklang.

Die Männer an den Maschinen sahen verstört auf: Jemand wollte Mike den Weg vertreten, aber er schleuderte ihn einfach beiseite und spurtete weiter. Sein Herz hämmerte wild. Hinter seiner Stirn machte sich Schwindel breit. Er torkelte, und in seiner Brust war plötzlich ein dünner stechender Schmerz, der vorher noch nicht dagewesen war.

Er spürte, daß er zusammenbrechen würde, wenn er seinem Körper weiter mehr abverlangte, als er geben konnte. Keuchend ließ er sich gegen eine der großen summenden Maschinen sinken, griff in die Jacke und zog seine Pistole hervor. Er hatte bisher absichtlich darauf verzichtet, sie zu benutzen. Ein Magnum 44 war keine Waffe, um einen Mann nur zu stoppen. Es war eine Waffe zum Töten. Und er wollte den Mann nicht umbringen.

Aber jetzt hatte er keine Wahl mehr. Der Mann war so oder so tot. Sein Körper konnte die Verletzungen, die er sich zugezogen hatte, nicht verkraften. Wenn der Anfall vorüber war, würde er umfallen und sterben. Aber Mike hatte keine Lust, wenige Sekunden vorher noch umgebracht zu werden.

Trotzdem zielte er absichtlich zu tief, als er das erste Mal abdrückte. Die Magnum schien Zentner zu wiegen, und der Rückschlag hätte ihm die Waffe um ein Haar aus den zitternden Händen gerissen.

Der Schuß peitschte überlaut durch die hohe Halle, schrammte dicht vor dem Amokläufer über den Boden und riß Funken und Splitter aus dem Beton.

Der Mann stürmte weiter, als wäre nichts geschehen.

Mike hob die Waffe ein wenig, zögerte noch einmal eine halbe Sekunde und drückte dann ab, dreimal hintereinander und sehr schnell.

Der Riese wurde mitten im Lauf herumgerissen. Seine Jacke war plötzlich rot, glitzernd-feucht und rot. Er fiel auf den Rücken, rollte herum — und stemmte sich noch einmal hoch!

Mikes Augen schienen ein Stück aus den Höhlen zu quellen. Nach allem, was geschehen war, hätte ihn nichts mehr überraschen dürfen, aber das, was hier geschah, war unmöglich. Nicht nur unwahrscheinlich, sondern schlichtweg unmöglich!

Aber es war nur ein letztes Aufbäumen. Der Amokläufer erhob sich halb auf die Knie, erstarrte dann mitten in der Bewegung und begann zu zittern. Dann stürzte er vornüber und blieb reglos liegen. Auf dem Beton unter ihm begann sich rasch eine dunkle, glitzernde Lache auszubreiten.

Mike sank ebenfalls in die Knie. Die Magnum entglitt seinen Fingern und fiel polternd zu Boden. Die Halle begann sich um ihn zu drehen. Ihm wurde übel. Jemand trat neben ihn, berührte ihn zaghaft an der Schulter und sagte etwas, das er nicht verstand.

Er versuchte aufzustehen, knickte weg und wäre gestürzt, wenn der Mann nicht gedankenschnell zugegriffen und ihn aufgefangen hätte.

»Was ist passiert?« verstand er undeutlich. »Wer sind Sie?«

Mühsam öffnete er die Augen. Ein Gesicht schwamm in den grauen Schemen über ihm, aber er konnte es nicht deutlich erkennen.

»Was ist denn los?« fragte der Mann noch einmal. »Was geht denn hier vor, zum Teufel?«

»Rufschiazt«, nuschelte Mike. Seine Lippen weigerten sich mit einem Mal, seinen Befehlen zu gehorchen.

»Was?« murmelte der Mann. »Ich verstehe Sie nicht? Was ist passiert?«

»Rufen… Sie… Arzt«, keuchte Mike. Die drei Worte schienen seine gesamte Energie zu beanspruchen.

»Einen Arzt?« Der Mann runzelte die Stirn, sah zuerst auf ihn, dann auf den Toten und die Waffe neben Mike herab. »Soll ich den Sicherheitsdienst verständigen?« fragte er hilflos.

Mike hätte gerne laut aufgelacht. Aber er kam nicht mehr dazu. Er verlor das Bewußtsein.

***

Es klingelte.

Damona sah von dem Buch auf, in dem sie die letzten anderthalb Stunden ohne rechtes Interesse gelesen hatte, klappte es bedächtig zu und ging ohne sichtliche Hast zur Tür. Gerade, als sie sie erreicht hatte, ertönte die Glocke zum zweiten Mal.

Sie runzelte mißbilligend die Stirn und griff nach dem Hörer der Sprechanlage. »Wer immer da ist, es gibt keinen Grund, die Klingel aus der Wand zu reißen«, sagte sie fröhlich.

»Hör mit den Scherzen auf, Damona, und laß mich rein«, antwortete eine wohlbekannte Stimme. »Es ist ernst.«

Damona blinzelte verwirrt, hängte den Hörer aber gehorsam auf die Gabel zurück und drückte den Knopf, der die Lifttüren entriegelte. Der Aufzug fuhr vom Erdgeschoß des Appartementhauses, in dem sie wohnte, wenn sie in London war, bis direkt in ihre Penthousewohnung hinauf, aber niemand, der keinen Schlüssel hatte, konnte die Türen gegen ihren Willen überreden, sich zu öffnen.

Jetzt glitten sie zischend auseinander und entließen einen aufgelöst wirkenden Ben Murray.

»Bei allen Dämonen, Ben, was ist los?«

Murray stürmte an ihr vorüber, sah sich nach allen Seiten um und atmete hörbar ein. »Mike ist nicht da?«

Damona verneinte. »Er ist zu dieser Fabrik geflogen«, antwortete sie. »Du wirst schon mit mir vorlieb nehmen müssen. Was ist denn los? Hast du nicht normalerweise um diese Zeit Dienst?«

»Das habe ich auch«, gab Murray ernst zurück. »Und ich bin auch dienstlich hier.«

Damona schrak nun doch sichtlich zusammen. »Ist etwas passiert?« fragte sie.

Ben nickte. Einen Moment lang schien es Damona, als suche er verzweifelt nach den passenden Worten, um ihr irgend etwas auf möglichst schonende Weise beizubringen.

»Ja«, sagte er schließlich. »Es ist etwas passiert. In deiner Firma. Croyd ist tot.«

Damona schlug erschrocken die Hand vor den Mund und verhinderte im letzten Moment einen Aufschrei. »Croyd ist…«

»Tot«, bestätigte Ben. »Es tut mir leid, aber jemand scheint es darauf abgesehen zu haben, die gesamte Führungsspitze des King-Konzerns auszulöschen.«

»Wie?« fragte Damona. Ihre Stimme zitterte. »Ich meine, wie hat man ihn getötet, und wo?«

»In seinem Büro«, antwortete Ben. »Und das wie erspare ich dir. Erstochen, aber auf eine ganz besonders ekelhafte Art. Und ich kann dir sogar sagen, wer es war.«

»Ihr habt ihn?«

Murrays Miene verdüsterte sich. »Nein. In der ersten Panik hat anscheinend keiner daran gedacht, sie festzuhalten. Aber wir kriegen sie, noch heute, das verspreche ich dir.«

»Sie?« wiederholte Damona. »Es war eine Frau?«

»Seine Sekretärin«, bestätigte Ben. »Sally was-weiß-ich-wie. Du müßtest sie kennen.«

»Sally?!« Damona erschrak noch einmal, heftiger noch als beim ersten Mal sogar. »Sally?« wiederholte sie ungläubig. »Aber das ist doch unmöglich!«

»Wieso?« fragte Ben. »Glaubst du, daß eine Frau nicht fähig ist, jemandem zu erstechen?«

»Aber ich kenne sie!« sagte Damona verwirrt. »Sie ist noch ein halbes Kind, und…« Sie brach verwirrt ab. Vor ihrem inneren Auge erschien für einen Moment das Bild eines schlanken, dunkelhaarigen Mädchens. Nein, dachte sie ungläubig. Dieses Mädchen war einfach nicht fähig, so etwas zu tun!

»Vielleicht klären wir das, wenn wir sie gefaßt haben und sie auf dem Verhörstuhl in meinem Büro sitzt«, sagte Ben. »Jetzt zieh dir etwas über und komm mit. Ich brauche dich in der Firma.«

Damona nickte, drehte sich um und ging mit steifen Schritten ins Badezimmer. Sie hatte geduscht und nur einen leichten Morgenmantel übergeworfen, aber sie hatte Routine darin, sich in wenigen Minuten so anzuziehen und zurecht zu machen, daß es aussah, als hätte sie Stunden vor dem Spiegel verbracht.

Sie war nicht bei der Sache. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um das, was Ben gesagt hatte: Jemand scheint es darauf abgesehen zu haben, die gesamte Führungsspitze des King-Konzerns auszulöschen. Wahrscheinlich hatte er die Bemerkung nur so hingeworfen, ohne lange darüber nachzudenken, aber für Damona bekamen sie eine neue, grausige Bedeutung. Vor ein paar Stunden hatte sie noch hinter dem Schreibtisch in der Chefetage des King-Konzerns gesessen. Croyd hatte sie regelrecht von dort vertrieben, und jetzt war er tot. So tot, wie Romano beinahe gewesen wäre. Auch ein Mann, der die Firma geleitet hatte.

Und vielleicht, dachte sie düster, wäre sie jetzt an Croyds Stelle tot, wenn sie geblieben wäre…

Als sie aus dem Bad kam, stürmte ihr Murray aufgeregt entgegen. Er gestikulierte wild mit einem Blatt Papier, das er offensichtlich von ihrem Telefonblock gerissen hatte.

»Diese Nummer«, sagte er, »und dieser Name - was bedeuten sie?«

Damona nahm ihm das Blatt aus der Hand und warf einen flüchtigen Blick darauf.

»Henslane? Ich wollte ihn anrufen, aber er meldet sich nicht. Aber darüber können wir später reden, jetzt…«

»Nein«, unterbrach sie Ben. »Wir reden jetzt darüber. Was hast du mit diesem Henslane zu tun?«

Es war etwas in seiner Stimme, das Damona aufhorchen ließ.

»Warum?« fragte sie. »Er ist ein Geschäftspartner. Aber was hat das mit…«

»Er ist tot«, unterbrach sie Ben erneut. »Deshalb hat er sich nicht gemeldet, als du ihn anrufen wolltest. Er wurde vor drei Tagen ermordet aufgefunden, er und drei seiner Leibwächter.«

»Tot?«

Ben nickte grimmig. »Ja. Und er wurde von einem Mann umgebracht, der ganz offensichtlich Amok gelaufen ist. Also - wer ist dieser Henslane?«

»Er ist…« Damona starrte verwirrt auf das Blatt, als müsse sie sich davon überzeugen, daß der Name wirklich darauf stand, schüttelte den Kopf und sah Ben entgeistert an.

»Mein Gott«, flüsterte sie. »Mike!«

»Mike?« Zwischen Murrays buschigen Augenbrauen entstand eine steile Falte. »Was hat das jetzt mit Mike zu tun?«

Aber Damona antwortete nicht. Sie stürmte an Ben vorüber, riß den Telefonhörer von der Gabel und tastete hastig die Nummer des King-Konzerns.

»Den Chefprogrammierer, schnell«, befahl sie barsch, als sich die Telefonzentrale meldete.

Murray starrte sie mit wachsender Verwirrung an. »Was soll das bedeuten?« fragte er. »Wieso Programmierer? Und was ist mit Mike?«

Damona wollte antworten, winkte aber rasch ab, als es in der Leitung klickte und sie durchgestellt wurde.

»King hier«, sagte sie hastig. »Hören Sie zu, Wintrop. Fragen Sie Ihren Wunderkasten, an welcher Akte Clarke zuletzt gearbeitet hat… ja, genau dieser Clarke… genau… und schnell bitte.«

Sie sah auf, deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab und starrte Ben mit eindeutiger Furcht in den Augen an. »Wenn das stimmt, was ich befürchte, dann ist Mike in Lebensgefahr«, flüsterte sie.

»Lebensgefahr?« Ben verstand jetzt gar nichts mehr. »Aber er ist jetzt gar nicht hier.«

»Eben. Ich…« Damona brach ab und konzentrierte sich wieder auf die Stimme im Telefon. Ben konnte sehen, wie sie erbleichte. Sekundenlang hörte sie schweigend zu, dann schloß sie die Augen und legte den Hörer wortlos auf die Gabel zurück.

»Mein Gott«, flüsterte sie.

»Meiner auch«, sagte Ben verärgert. »Ich zahle auch Kirchensteuern, wenn auch weniger als du. Und jetzt sag mir endlich, was los ist!«

Damona sah auf. Sie war kreideweiß geworden. »Croyd war irgendeiner faulen Sache mit den Margin Chemicals auf der Spur«, sagte sie. Ihre Stimme klang belegt.

»Und was hat das mit dem Mord zu tun?«

»Das letzte, woran Clarke gearbeitet hat«, sagte Damona, »unmittelbar bevor er versuchte, Romano umzubringen, war der Vorgang Margin Chemicals. Und Henslane«, fügte sie nach einer kurzen, erschrockenen Pause hinzu, »war der Besitzer der Firma. Er hat sie uns verkauft.«

»Und du glaubst…«

»Und Mike ist heute morgen dorthin gefahren«, fuhr Damona fort. »Die Chemiefabrik, von der ich dir erzählt habe. Er ist unterwegs zu den Margin Chemicals. Verstehst du jetzt?«

Ben Verstand.

Zwei Sekunden später riß er den Telefonhörer an sich und begann mit zitternden Fingern eine Nummer einzutasten.

***

»Spüren Sie das?«

Der Arzt nahm eine lange, spitze Nadel, stach sie fast einen Zentimeter tief in Mikes Handrücken und rüttelte genüßlich daran.

Mike schrie auf, riß die Hand zurück und pflückte mit zusammengebissenen Zähnen die Nadel aus seinem Fleisch.

»Ich sehe, Sie spüren es«, erklärte der Arzt lächelnd. »Gut.«

Mike starrte ihn finster an.

»Ich wollte Sie nicht unnötig quälen«, versicherte der Arzt. »Aber jetzt bin ich wenigstens sicher, daß keine Nerven verletzt sind. Gebrochen scheint auch nichts zu sein, obwohl Sie die Hand natürlich noch röntgen lassen müssen. Aber dazu fehlen mir hier leider die nötigen Instrumente.« Er beugte sich über den Tisch, griff abermals nach Mikes lädierter Hand und betastete sie, alles andere als sanft.

»Was haben Sie getan?« fragte er. »Mit einem Brückenpfeiler geboxt?«

Mike schluckte mühsam. »Hören Sie, Doktor…«

»Meliert.«

»Doktor Meliert, mir ist nicht nach Scherzen zumute, wirklich. Vor einer halben Stunde bin ich fast umgebracht worden, und zwei andere Menschen sind tot. Also hören Sie mit Ihren geschmacklosen Witzen auf, ja?«

Meliert schwieg einen Moment. Sein Blick wurde ernst. »Entschuldigen Sie«, sagte er. Seine Stimme klang plötzlich total verändert. »Ich wollte nicht geschmacklos erscheinen. Aber manchmal ist ein kleiner Scherz das beste Mittel, einem Menschen zu helfen, der unter Schock steht.«

»Ich habe keinen Schock«, knurrte Mike.

»Doch«, behauptete Meliert. Er breitete die Arme aus, so weit er konnte. »So einen großen sogar. Sie gehören ins Krankenhaus.«

»Das haben Sie schon acht Mal gesagt, und ich habe acht Mal geantwortet, daß ich das nicht will. Sie sagen doch selbst, daß mir nichts fehlt. Außerdem habe ich hier eine Menge zu tun.«

Meliert seufzte. »Mister Hunter, Sie sind ein verdammt zäher Bursche, aber auch zähe Burschen klappen einmal zusammen. Und Sie stehen dicht davor, mein Junge.«

Mike starrte den Werksarzt mit aller Grimmigkeit an, die er aufbringen konnte. »Sie haben wohl überhaupt keinen Respekt vor Ihrem neuen Chef, wie?«

Meliert grinste und schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, ich habe schon viele Chefs ohne Unterhosen gesehen. Da verliert man den Respekt rasch.«

Mike mußte gegen seinen Willen grinsen. Er war seit zwanzig Minuten im Zimmer des Werksarztes, aber der Mann begann ihm immer sympathischer zu werden. Er hatte eine herzerfrischende Art.

Meliert stand auf, ging zu seinem Regal und kam wenige Augenblicke später mit einem halbvollen Tablettenröhrchen zurück. »Wenn Sie schon darauf bestehen, hierzubleiben«, sagte er resignierend, »dann nehmen Sie wenigstens diese Tabletten. Zwei Stück, alle zwei Stunden.«

Mike drehte das Tablettenröhrchen unschlüssig in der Hand. »Was ist das?« fragte er mißtrauisch. »Ein Schlafmittel?«

Meliert grinste. »Nitroglycerin«, sagte er. »Jedenfalls etwas in der Art. Es hält Sie wenigstens noch ein paar Stunden wach. Aber ich garantiere für nichts.«

Mike nickte dankbar. »Ein paar Stunden reichen schon«, sagte er. »Ich muß erst einmal mit diesen lästigen Polizeibeamten reden, die draußen vor der Tür herumlungern. Und dann sind da noch ein oder zwei Dinge mit der Geschäftsleitung zu klären.«

»Die Polizisten kann ich Ihnen vom Hals schaffen«, erbot sich Meliert.

Mike überlegte einen Moment. Das Angebot klang verlockend, und als Arzt hatte Meliert sicherlich die Macht. Aber es würde nur ein Hinausschieben bedeuten. Es war klar, daß die Polizei wissen mußte, was hier geschehen war. Nein - besser, er brachte es gleich hinter sich.

»Schon gut, Doktor«, sagte er. »Ich werde mich der Meute stellen. Die halbe Stunde halte ich auch noch durch.« Er lächelte, stand auf unä ging zur Tür.

Im Wartezimmer des Arztes erwarteten ihn zwei finster dreinblickende Kriminalbeamte. Mike bereute schon nach wenigen Augenblicken, Mellerts Angebot ausgeschlagen zu haben, und aus der halben Stunde, die er so optimistisch veranschlagt hatte, wurde erst eine ganze, dann zwei, und es wären auch drei und vier geworden, wenn Mike sich nicht schließlich auf seine Schwächen berufen und - mit einer Vorladung für den nächsten Morgen -gegangen wäre.

Er atmete erleichtert auf, als er das Gebäude verließ. Sein ganzer Körper schmerzte, und er fühlte sich so schwach wie noch nie zuvor in seinem Leben. Ohne Mellerts Tabletten hätte er nicht einmal bis jetzt durchgehalten.

Aber er konnte sich noch nicht ausruhen. Was hier geschehen war, war kein Zufall.

Er überquerte den Hof in Richtung auf das Verwaltungsgebäude und machte einen übertrieben großen Bogen um das Wrack des Lastwar gens. Der Anblick des zerstörten Fahrzeuges rief unliebsame Erinnerungen in ihm wach; er sah rasch weg.

Der Firmenhof hatte sich in einen Hexenkessel verwandelt. Dutzende von Polizeiwagen standen zwischen den Gebäuden, und der weite, betonierte Platz wimmelte von Menschen. Die Direktion hatte den Großteil der Belegschaft nach Hause geschickt, aber trotzdem schienen noch Hunderte von Menschen da zu sein - größtenteils wohl Polizisten, Angehörige der Spurensicherung, Ärzte und Fotografen, aber wahrscheinlich auch eine Menge Neugieriger, die es fertiggebracht hatten, unter irgendeinem Vorwand hierzubleiben.

Mike beeilte sich, das Verwaltungsgebäude zu erreichen. Er erinnerte sich dumpf, ein paar Männer in maßgeschneiderten Anzügen gesehen zu haben, während er, noch halb bewußtlos, zu Meliert gebracht worden war, hatte aber bisher noch mit niemandem von der Geschäftsleitung geredet.

Die Vorstellung, welche Aufregung in den Chefetagen der Firma ausgebrochen war, als sie erfahren hatten, wer da beinahe in ihrer Firma umgebracht worden war, nötigte ihm ein Grinsen ab.

Er betrat das Gebäude - es schien leer zu sein; die Angestellten waren wahrscheinlich, wie die Arbeiter in den Hallen, nach Hause geschickt worden - ging zum Lift und drückte nach kurzem Zögern den obersten Knopf. Chefbüros befanden sich fast immer in den obersten Etagen. Schließlich, dachte er spöttisch, mußte man dem gemeinen Volk zeigen, wer man war.

Ein seltsames Hochgefühl hatte von ihm Besitz ergriffen, vielleicht eine Folge von Mellerts Tabletten. Er fühlte sich noch immer, als wäre er von einer Herde wütender Elefantenbullen niedergetrampelt worden, aber auf seltsam leichte, fröhlich stimmende Art.

Der Lift fuhr nach oben und hielt mit leichtem Rucken an. Die Türen glitten auf, und Mike trat auf einen holzgetäfelten, mit knöcheltiefen Teppichen ausgelegten Korridor hinaus. Also doch Chefetage, dachte er belustigt.

Er sah sich unschlüssig um. Auch hier schien niemand mehr anwesend zu sein. Die meisten Türen standen offen, die Büros dahinter waren leer und verwaist. Nach einer Weile glaubte er Stimmen zu hören. Er ging los, blieb an einer Gangkreuzung stehen und wandte sich nach rechts, woher die Stimmen kamen.

Die Tür am Ende des Ganges stand offen. Dahinter lag ein weitläufiges, ebenfalls holzgetäfeltes Büro - offensichtlich eine Art Konferenzraum - aus dem die Stimmen kamen. Mike ging schneller, klopfte gegen den Türrahmen und trat ein, ohne eine Reaktion abzuwarten.

An einem großen, langgestreckten Tisch unter dem Fenster saßen drei Männer und unterhielten sich, alle drei alt, alle drei grauhaarig und alle drei in maßgeschneiderte Anzüge gekleidet. Typische Chefs eben, dachte Mike.

»Wie bitte?« sagte einer der drei.

Mike schrak zusammen. Er mußte den letzten Gedanken laut ausgesprochen haben, ohne es zu bemerken.

»Ich sagte«, sagte er verlegen, »daß ich hier vermutlich die Geschäftsleitung vor mir habe.« Und dann fügte er, plötzlich kühner werdend, grinsend hinzu: »Hallo, Chefs.«

Auf den Zügen der Männer erschien ein leicht gequält wirkendes Lächeln.

»Sie sind Mister Hunter«, sagte der, der zuerst das Wort an ihn gerichtet hatte.

Mike grinste. »In voller Größe.« Herrgott, dachte er, was ist los mit mir? Was hat mir dieser Arzt da gegeben? LSD?

Der grauhaarige Mann in der Mitte räusperte sich. »Mein Name ist Smith«, sagte er. »Das da«, er wies auf den Mann zu seiner Linken, der wie eine nicht ganz gelungene Kopie seiner selbst wirkte, »ist Mister Miller, und das«, er wies auf den letzten verbliebenen »Chef« - auch er erschien Mike auf seltsame Weise ähnlich - »ist…«

»Sagen Sie’s nicht«, unterbrach ihn Mike grinsend. »Ich will raten. Mister Brown.«

»Stimmt«, nickte Smith. Sein Lächeln wirkte jetzt eindeutig gekünstelt. »Das ist Mister Brown.«

Mike hielt die witzige Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, mit aller Macht zurück. Er war dabei, sich lächerlich zu machen. Herrgott, dachte er, was geschieht mit mir?!

»Mister Hunter«, begann Smith, »ich möchte Ihnen sagen, daß mir das, was Ihnen zugestoßen ist, un…«

»Unendlich leid tut und sie völlig schockiert sind und…« Mike grinste, machte eine wegwerfende Handbewegung und ließ sich in einen Sessel fallen. »Geschenkt, Smith. Mir tut’s auch leid. Aber ich bin nicht hier, um mich bedauern zu lassen. Eigentlich wollte ich mit euch drei Vögeln über den Saftladen reden, den ihr hier habt.«

Nein! dachte er verzweifelt. Aufhören! Hör auf!

Aber er konnte nicht. Plötzlich hatte er das Bedürfnis, zu lachen, schallend zu lachen. Er versuchte sich vorzustellen, wie Smith, Miller und Brown mit Eselsohren und großen roten Pappnasen aussehen mochten.

Smith lächelte noch immer, aber es wirkte jetzt eisig.

»Vielleicht wäre es besser, wenn Sie sich erst einmal von den Ereignissen erholen, Mister Hunter«, sagte er ruhig. »Wir haben natürlich Verständnis dafür, wenn Sie jetzt nicht über Geschäfte reden wollen.«

Smith mit einer Pappnase, dachte er. Herrlich.

»Aber ich will doch übers Geschäft reden, Pappnase«, sagte er.

»Wie bitte?« machte Smith.

»Pappnase«, wiederholte Mike.

»Papp - na - se. Steht dir übrigens gut. Wirklich.«

Smith schluckte. Sein Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab, und sein Gesicht wirkte plötzlich grau.

»Mister Hunter«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Es wäre wirklich besser, wenn Sie sich ausruhen würden. Ich fürchte, Ihr kleines Abenteuer hat Sie mehr angestrengt, als Sie glauben.«

»Aber nicht doch, Pappnase Smith«, kicherte Mike. »Ich fühle mich prima. Topfit. Wie sich ein Topmanager fühlen sollte. Aber das seid ihr ja nicht. Ihr seid Pappnasenmanager. Aber nette Pappnasen, echt.« Er lachte laut und albern, warf sich zurück und fiel vom Stuhl.

»Ups«, machte er. »Was warn das?« Er wollte aufstehen, aber es ging nicht. Seine Beine schienen mit einem Mal viel zu weich zu sein, außerdem war das Rechte entschieden kürzer als das Linke. Er stemmte sich hoch, verlor das Gleichgewicht und fiel wieder hin.

Smith sprang mit einem erschrockenen Laut auf und eilte um den Tisch herum. Er hatte jetzt wirklich eine Pappnase auf, eine große rote Pappnase. Und noch während Mike hinsah, begannen sich seine Ohren zu verändern. Eselsohren, dachte Mike. Er bekam wirklich Eselsohren.

Er drehte den Kopf, um zu sehen, ob Brown und Smith auch so lustig aussahen.

Brown hatte ebenfalls eine Pappnase auf, aber noch normale Ohren.

Und als er in Millers Gesicht sah, begann er zu schreien.

***

Der Raum schien sich verändert zu haben, seit sie das letzte Mal hiergewesen war. Damona konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, was es war - der Schreibtisch mit dem übergroßen, schwarzen Ledersessel dahinter, dem Computerterminal auf der einen und der Batterie flacher, hypermoderner Telefonapparate auf der anderen Seite war wie eh und je, und trotzdem.

Sie versuchte, die bedrückenden Gedanken abzuschütteln, warf die Tür hinter sich ins Schloß und ging langsam zum Tisch hinüber. Etwas hatte sich doch verändert - als sie gegangen war, war der Tisch mit Papieren und Akten überhäuft gewesen, jetzt war er nahezu leer. Leer bis auf einen großen, dunklen, halb eingetrockneten Fleck.

Damona schauderte.

Blut.

Das Blut eines Menschen, der an ihrer Stelle hier gestorben war. Sie wußte plötzlich, was sich hier verändert hatte. Es war nichts Äußerliches, aber aus dem kalten, mit moderner Sachlichkeit eingerichteten Büro war plötzlich etwas wie eine Grabkammer geworden.

Die Tür ging auf, und Ben kam herein. Sein Gesicht wirkte ernst.

»Nichts«, begann er übergangslos. »Wir kommen einfach nicht durch.«

»Was heißt das?«

Murray machte eine unbestimmbare Handbewegung. »Die Telefonleitungen sind in Ordnung«, sagte er. »Das haben wir überprüft. Aber es geht niemand ran.«

»Die Margin Chemicals sind eine Riesenfirma«, gab Damona zu bedenken. »Um diese Zeit muß doch das Telefon besetzt sein.«

»Müßte«, korrigierte sie Ben. »Meine Leute versuchen es weiter.« Er stockte, sah kurz auf den eingetrockneten Blutfleck auf der Schreibtischplatte und wandte mit deutlichem Unbehagen den Blick ab.

»Ich sehe einfach kein System dahinter«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu Damona. »Völlig normale Menschen drehen mit einem Mal durch und laufen Amok. Warum?«

»Was war mit diesem Henslane?« fragte Damona. »Ich meine - sein Mörder…«

»Der kann uns nichts mehr sagen«, knurrte Ben. »Er ist tot. Einer von Henslanes Leibwächtern hat ihm zwei Kugeln verpaßt. Hat ihm aber nicht viel genutzt. Er hat erst ihn und dann Henslane umgebracht, ehe er selbst gestorben ist.« Er schüttelte den Kopf. »Den Gesichtsausdruck unseres Arztes hättest du sehen sollen. Der Mann hat mit zwei Kugeln im Leib noch zehn Minuten gewütet wie ein Berserker. Medizinisch gesehen war das schlechtweg unmöglich.«

»Ich habe schon eine Menge Dinge erlebt, die unmöglich sind«, gab Damona zurück. »Was ist mit Sally? Haben deine Leute irgend etwas herausfinden können?«

Ben schüttelte betrübt den Kopf.

»Nein. Wir haben ihre Vergangenheit durchleuchtet, jedenfalls so weit in der kurzen Zeit möglich. Sie scheint ein völlig normales Mädchen zu sein. Oder war es, bis vor zwei Stunden.«

»Wie Clarke«, nickte Damona. »Und mit einem Mal laufen sie Amok. Ihr habt den Mann, der Henslane ermordet hat, natürlich obduziert?«

»Drogen meinst du?« Murray schüttelte erneut den Kopf. »Nichts. Er hatte ein Bier getrunken und scheint Kettenraucher gewesen zu sein, aber das war auch alles. Ich weiß, worauf du hinaus willst -Margin Chemicals. Aber so einfach ist die Lösung nicht.«

»Es gibt Drogen, die man nicht so leicht nachweisen kann.«

»Die gibt es«, bestätigte Ben. »Aber ich glaube nicht, daß die Lösung so einfach ist. Vielleicht ist es auch nur Zufall, daß der Name dieser Firma immer wieder auftaucht.« Aber seine Stimme klang nicht sehr sicher. Er schien die Worte nur auszusprechen, um sich selbst zu beruhigen.

»Warten wir ab, bis wir Mike erreichen.«

Damona ließ sich wortlos in den Sessel sinken. Warten wir ab, hatte Ben gesagt. Abwarten… wenn es dann nicht zu spät war. Sie wußte nicht, warum, aber irgendwie spürte sie, daß Mike in Gefahr war.

Ihr Blick tastete über den Fußboden. Unter dem Tisch stand ein niedriger, lederner Papierkorb, leer bis auf einen zerknüllten Briefumschlag, den die Putzfrau offensichtlich vergessen hatte.

Sie zögerte, beugte sich dann vor und nahm den Umschlag heraus.

Es war keine Briefmarke darauf. Offensichtlich war er nicht mit der Post gekommen. Stirnrunzelnd legte sie ihn vor sich auf die Tischplatte, glättete ihn mit der Hand und drehte ihn herum. Er war an Croyd adressiert; Absender - war eine Privatdedektei in London.

Damona erinnerte sich plötzlich, daß Croyd von gewissen Nachforschungen erzählt hatte, die er anstellte.

»Was hast du?« fragte Ben. »Du siehst plötzlich aus, als hättest du den Stein der Weisen gefunden.«

»Vielleicht habe ich das«, murmelte Damona. Kurz entschlossen zog sie eines der Telefone zu sich heran, wählte die Nummer, die unter der Adresse auf dem Briefumschlag stand, und wartete ungeduldig, bis sich jemand meldete.

»Crane«, sagte eine Frauenstimme.

»Detektei Crane?«

»Ja. Wer spricht da?«

»Mein Name ist King«, antwortete Damona. »Vom King-Konzern. Ich nehme an, der Name sagt Ihnen etwas.«

»Natürlich.«

Damona runzelte verärgert die Stirn. Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang freundlich, aber auch eindeutig kalt. Sie hatte im stillen gehofft, nicht zuviel verraten zu müssen, um zu erfahren, was sie wissen wollte. Aber das schien nicht zu klappen.

»Es geht um folgendes«, begann sie. »Einer meiner Angestellten, Mister Croyd, arbeitet mit Ihrer Agentur zusammen.«

»Mister Berkeley bearbeitet die Sache, ich weiß. Aber der ist im Moment nicht im Haus.«

»Das ist dumm«, sagte Damona. »Mister Croyd ist nämlich auch nicht hier, und er scheint sämtliche Unterlagen mitgenommen zu haben. Sie können mir nicht zufällig sagen, worum es sich bei den Nachforschungen handelt.«

»Tut mir leid, nein. Telefonische Auskünfte…«

»Das ist mir klar«, unterbrach Damona ungehalten. »Ich möchte auch keine Details wissen, sondern nur, worum es überhaupt ging.«

Einen Moment lang herrschte am anderen Ende der Leitung Ruhe. Die Telefonistin schien zu überlegen. »Nein«, sagte sie schließlich. »Ich muß Sie um Geduld bitten, bis Mister Berkeley zurück ist. Aber das kann ein paar Tage dauern.«

Damona wurde allmählich wütend. »Hören Sie«, sagte sie verärgert. »Ich bin Damona King. Croyd arbeitete in meinem Auftrag, und Sie werden von meinem Geld bezahlt. Streng genommen bin ich Ihr Auftraggeber, und…«

»Das mag sein«, antwortete die Frau ruhig. »Vielleicht kommen Sie persönlich hierher und regeln die Angelegenheit mit Mister Crane. Er steht Ihnen jederzeit gerne zur Verfügung.«

Damona starrte den Telefonhörer eine halbe Sekunde lang wütend an und knallte ihn dann ohne ein Wort auf die Gabel zurück.

»Blöde Kuh«, schnappte sie.

Ben grinste. Er hatte das Gespräch über den Lautsprecher mitgehört. »Was hast du erwartet?« fragte er. »Jeder kann anrufen und sich für Damona King oder auch den Premierminister ausgeben. Sie darf dir nichts sagen.«

»Ich weiß«, sagte Damona. »Aber ich habe Lust, mich zu ärgern.« Sie schüttelte den Kopf, biß sich nachdenklich auf die Lippen und sah auf.

»Croyd hat mir heute morgen erzählt, daß er jemanden beauftragt hat, Nachforschungen über diese Firma anzustellen. Ich glaube nicht mehr, daß es Zufall war.«

»Ich auch nicht«, sagte Ben. »Aber ich kann meinen Vorgesetzten nicht damit kommen, was ich glaube. Bevor ich eine Dienstreise unternehme, muß ich wenigstens einen Anhaltspunkt haben.«

»Wenn das, was hier passiert ist, kein Anhaltspunkt ist…«

Ben unterbrach sie mit einem geduldigen Kopfschütteln. »Ich weiß, Damona. Aber ich kann hier nicht weg. Nicht, bevor wir nicht diese Sally haben und wenigstens ein Stück weiter gekommen sind. Bei dem Gedanken, was hier passiert ist, bekomme ich sowieso Alpträume.«

»Dann fahre ich eben selbst«, sagte Damona.

»Zu den Margin Chemicals?«

»Warum nicht? Wenn du nicht wegkannst… ich kann.«

»Aber das bringt doch nichts«, sagte Ben. In seiner Stimme schien plötzlich ein nervöser Unterton mitzuschwingen, den sich Damona nicht erklären konnte. »Wenn Mike nichts erreicht hat, was willst du dann erreichen?«

»Woher weißt du, daß Mike nichts erreicht hat?« fragte Damona mißtrauisch. »Bisher wissen wir nur, daß er sich nicht meldet. Das ist alles.«

»Das kann an tausend Dingen liegen«, sagte Ben schnell. »Die Telefonzentrale kann kaputt sein, oder sie feiern den Geburtstag des Firmengründers oder sonstwas.«

»Das ist Quatsch, Ben, und du weißt es«, sagte Damona. »Die Telefonzentrale einer solchen Firma ist immer besetzt, ganz egal, was passiert. Irgend etwas stimmt dort nicht.« Sie zögerte einen Moment, stand auf und sah Ben scharf an. »Was ist mit dir los, Ben?«

»Was… soll los sein?« Wieder klang Murrays Stimme unsicher, und in seine Augen trat für einen winzigen Moment ein Ausdruck, den sich Damona nicht erklären konnte.

»Ich habe dich bisher nicht gefragt, warum du nicht versucht hast, mit der örtlichen Polizei Kontakt aufzunehmen«, sagte Damona. »Obwohl das der naheliegendste Gedanken gewesen wäre. Allmählich habe ich den Eindruck, du willst nicht, daß sich jemand zu intensiv mit dieser Firma beschäftigt.«

»Unsinn«, sagte Ben nervös. »Es ist nur…«

Ein helles Piepsen drang aus seiner Manteltasche. Ben griff hastig hinein, zog das kleine Funkgerät heraus und drückte die Sprechtaste und meldete sich, Damona konnte direkt hören, wie erleichtert er war, ihr nicht antworten zu müssen.

Eine Zeitlang hörte er der leisen Stimme aus dem Lautsprecher zu, dann nickte er und verstaute das Gerät wieder in der Tasche. »Sie haben sie«, sagte er.

»Wer hat wen?«

»Sally. Meine Leute haben sie gestellt.«

»Lebend.«

»Ja. Aber sie kommen nicht an sie ran. Sie hat sich in einem alten Mietshaus verbarrikadiert und schießt auf jeden, der sich blicken läßt. Ich muß hin.«

»Da komme ich mit«, sagte Damona.

Ben schien von der Idee nicht begeistert zu sein. »Es könnte gefährlich werden«, sagte er.

»Ach? Und du glaubst, ich hätte Angst?« Damona lächelte amüsiert. »Oder hast du nur keine Lust, weiter auf meine Fragen zu antworten?«

Ben knurrte ärgerlich. »Quatsch. Ich weiß nicht, was du mit einemmal hast. Vielleicht leidest du unter Verfolgungswahn oder sonst etwas. Komm von mir aus mit.«

Er fuhr herum, riß die Tür auf und stapfte aus dem Raum, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen. Damona folgte ihm etwas langsamer. Bens plötzliche Grobheit war nichts als ein Versuch, sie abzulenken.

Irgend etwas stimmte nicht. Aber sie wußte nicht, was. Sie hatte alle Teile des Puzzlespieles, aber noch konnte sie es nicht zusammensetzen, noch fehlte ihr der Schlüssel.

Noch.

***

»Dieses Mal stecke ich Sie in die Klinik«, sagte Meliert. »Endgültig. Der Krankenwagen ist bereits unterwegs.«

Mike fuhr mit einem ärgerlichen Ruck hoch, kam aber nicht dazu, seine wütende Antwort vorzubringen. Ihm wurde mit einem Mal übel, so übel wie selten zuvor in seinem Leben. Er stöhnte, griff sich an den Hals und sank zurück.

Meliert grinste schadenfroh.

»Ich will in keine Klinik«, stöhnte Mike.

»Ich weiß«, nickte Doktor Meliert. »Aber Sie gehen trotzdem. Und wenn ich Sie hinprügeln muß. Außerdem haben Sie gar nicht mehr die Kraft, sich zu wehren.«

Mike schluckte mühsam. Bitterer, säuerlich schmeckender Speichel begann sich in seinem Mund zu sammeln, schneller, als er ihn herunterschlucken konnte.

»Wenn Sie das Bedürfnis haben, sich zu übergeben, dann tun Sie’s«, riet Meliert. »Zurückhalten können Sie es sowieso nicht. Ihr Körper revoltiert gegen das Gift.«

»Gift?« Mike versuchte noch einmal, sich aufzusetzen. Diesmal ging es. »Was für Gift?«

Das Lächeln verschwand schlagartig von Mellerts Gesicht, und statt dessen las Mike plötzlich Zorn auf seinen Zügen. »Versuchen Sie bitte nicht, mich auf den Arm zu nehmen, Mister Hunter«, sagte er kalt. »Ich bin Arzt. Vielleicht kein besonders guter, aber gut genug, um zu wissen, was mit Ihnen los ist.«

»Und was soll das sein?«

Mellerts Ausdruck wurde um eine weitere Spur kälter. »Sie stecken bis zum Hals voll Rauschgift, junger Mann. Ich weiß nicht, welches, und ich weiß nicht, wo Sie es herhaben, aber Sie sollten es das nächste Mal nicht nehmen, wenn Sie mit unserer Geschäftsleitung reden wollen. So was fällt auf.«

Meliert nickte ungerührt. Draußen, vor dem Fenster, wurde das entfernte Wimmern einer Sirene laut. »LSD, PCP oder sonst etwas in der Art?« behauptete er. »Seien Sie froh, daß es so gewirkt hat. Ihr Körper hat einfach nicht mehr die Kraft, sich wie gewohnt gegen das Zeug zu wehren. Wahrscheinlich haben Sie Ihre gewohnte Dosis genommen, aber gewirkt hat es wie ein Höllentrip. Sie hätten genausogut Amok laufen können.«

Amok…

Eine unsichtbare, eisige Hand schien Mike zu berühren. Er schauderte.

»Ich… das einzige Rauschgift, das ich jemals genommen habe, war eine Haschischzigarette während meiner Studentenzeit«, sagte er schwach. »Und davon ist mir so schlecht geworden, daß ich seither nichts mehr angerührt habe. Das müssen Sie mir glauben.«

Meliert lachte leise. Aber es klang nicht sehr amüsiert. »Hören Sie auf, Mister Hunter. Ich werde Sie nicht anzeigen, wenn es das ist, wovor Sie Angst haben? Aber hören Sie auf, mich zu belügen.«

»Aber ich habe nichts genommen«, begehrte Mike auf. »Ein paar von den Pillen, die Sie mir gegeben haben, das war alles.«

»Sicher«, nickte Meliert. »Ich verschreibe allen meinen Patienten PCP zur Beruhigung. Was dachten sie?« Er stand auf, trat ans Fenster und sah auf den Hof hinunter. Das Sirenengeräusch war lauter geworden.

»Der Krankenwagen ist da«, sagte Meliert. »Gehen Sie freiwillig hinunter, oder muß ich zwei Mann mit einer Zwangsjacke kommen lassen?«

Mike funkelte ihn wütend an. »Ich hätte gute Lust, Sie hinauszuwerfen«, sagte er.

Meliert grinste plötzlich wieder. »Tun Sie’s, Mister Hunter. Aber deswegen verfrachte ich Sie trotzdem ins Krankenhaus. Ich habe drei Monate Kündigungsfrist.«

Das Sirenengeräusch verstummte, und Mike konnte hören, wie unten auf dem Hof Autotüren geöffnet und wieder zugeworfen wurden. Seufzend schwang er die Beine von der Liege, angelte nach seiner Jacke und stand auf. Er fühlte sich noch immer schwach, und in seinem Kopf war ein Geräusch, als hätte jemand einen Bienenschwarm darin eingesperrt.

»Ich werde in kein Krankenhaus gehen«, sagte er betont.

»Werden Sie nicht?« fragte Meliert.

Mike schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein.«

Meliert lächelte, ging zu seinem Schreibtisch und kramte eine halbe Minute lang in seiner Schublade. »Ich kann Sie natürlich nicht zwingen«, sagte er, ohne Mike anzusehen, »aber ich möchte, daß Sie sich etwas anschauen. Vielleicht überlegen Sie es sich dann.«

Mike zögerte. Meliert sah auf und lächelte aufmunternd. »Nun kommen Sie schon. Ich habe weder eine Pistole noch eine Zwangsjacke hier drin.«

Mike ging, noch immer mißtrauisch, zu ihm hinüber. Mellerts rechte Hand war in der Schreibtischschublade verborgen, so daß er nicht sehen konnte, was er darin versteckt hielt.

»Kommen Sie ruhig«, sagte Meliert.

Mike machte noch einen Schritt.

Meliert zog die Hand aus der Schublade, drückte etwas Kleines, Schwarzes gegen Mikes Handfläche. Ein scharfer Schmerz zuckte durch Mikes Arm und erlosch beinahe sofort wieder.

»Was…« Mike torkelte zurück. Er konnte fühlen, wie sich Müdigkeit wie eine schwère schwarze Woge in ihm breitmachte. Sein Blick richtete sich auf das Ding in Mellerts Hand. Es war eine Injektionspistole, eines jener Instrumente, mit denen man Medikamente blitzschnell unter die Haut eines Patienten schießen konnte.

»Sie sind entschieden zu vertrauensselig«, sagte Meliert mit einem dünnen Lächeln. »Wirklich. Ich bin ein chronischer Lügner.«

Seine Stimme klang plötzlich, als käme sie von weit, weit her. Mike wankte, hielt sich an der Tischkante fest und versuchte mit aller Macht, gegen das Schwächegefühl in seinem Inneren anzukämpfen. Aber es wurde immer schlimmer. »Was haben Sie… mit mir vor?« fragte er mühsam.

»Sie werden lästig, Mister Hunter«, sagte Meliert. Plötzlich klang seine Stimme gar nicht mehr freundlich, und der Ausdruck auf seinem Gesicht erinnerte Mike an den Blick einer Schlange, die ihr Opfer mustert und überlegt, an welcher Stelle sie am besten zupacken könnte.

»Sie…«

»Vergeuden Sie keine Kraft damit, mich zu beschimpfen«, sagte Meliert sanft. »Sie werden sie noch bitter nötig haben.«

»Was haben Sie mir… gegeben?« fragte Mike schwach.

»Ein harmloses Beruhigungsmittel«, antwortete der Arzt. »Nichts, wovor Sie sich fürchten müßten. Sie werden gleich einschlafen und dann hübsch brav liegenbleiben, bis die beiden freundlichen Herren in den weißen Anzügen Sie in die Klinik gebracht haben. Aber ich fürchte, Ihr Zustand wird sich verschlechtern. Wenigstens«, fügte er mit einem bösen Lächeln hinzu, »werden Sie nichts spüren. Sie werden die meiste Zeit im Koma liegen.«

Mike stöhnte. Er ließ die Schreibtischkante los, wankte einen Schritt auf Meliert zu und brach in die Knie. Der Behandlungsraum begann sich um ihn zu drehen. Meliert erschien ihm plötzlich viel größer, seine Gestalt auf groteske Weise verzerrt.

»Geben Sie sich keine Mühe«, sagte Meliert. »Sie schaffen es nicht.«

Mike versuchte hochzukommen, aber es ging nicht. Es war wie vorhin, als er unter dem Einfluß der Droge gestanden hatte. Seine Glieder weigerten sich, seinen Befehlen zu gehorchen, und wenn sie es doch taten, dann machten sie das Falsche. Er griff nach der Tischkante, verfehlte sie und schlug der Länge nach auf dem Boden auf.

Hinter ihm wurde eine Tür geöffnet. Er hörte Schritte, spürte, wie er auf den Rücken gedreht und hochgehoben wurde, aber er war nicht mehr in der Lage, sich dagegen zu wehren.

Die beiden Krankenpfleger legten ihn behutsam auf eine Trage, schnallten ihn fest und trugen ihn aus dem Raum und die Treppe hinunter. Meliert begleitete sie bis zum Wagen.

»Gebt auf ihn acht«, hörte Mike ihn zum Abschied sagen. »Er halluziniert. Muß irgendein Rauschgift genommen haben.«

»Das ist… nicht wahr«, flüsterte Mike. »Er… lügt. Glaubt ihm… kein Wort.«

Natürlich glaubten die Männer ihm kein Wort. Die Wagentüren wurden mit dumpfem Laut zugeschlagen. Der Fahrer kletterte nach vorne in die Fahrerkabine, der zweite Pfleger ließ sich neben ihm auf die Sitzbank sinken. Sein Blick wirkte besorgt, aber keineswegs unfreundlich.

Der Wagen fuhr los. Die Sirene heulte wieder auf. Mike versuchte sich hochzustemmen, aber der Pfleger drückte ihn mit sanfter Gewalt wieder zurück auf die Trage.

»Nicht anstrengen«, sagte er. »Es wird alles gut.«

Für einen Moment flammte Zorn in Mike hoch. Aber nur für einen Moment. Er war viel zu müde, um irgendeinen klaren Gedanken zu fassen.

Trotzdem verlor er nicht das Bewußtsein. Er glitt in eine Art Trance hinüber, in der er alles, was um ihn herum vorging, nur noch durch einen schweren, dämpfenden Vorhang wahrzunehmen schien, aber er schlief nicht ein.

Der Krankenwagen verließ das Firmengelände, fuhr auf die Schnellstraße hinaus und beschleunigte. Mike drehte den Kopf und versuchte etwas von seiner Umgebung zu sehen, aber die Scheiben des Krankenwagens waren gelblich getönt, so daß er nicht mehr als vage, schnell vorüberhuschende Schatten erkennen konnte.

Einmal bremste der Wagen, kam fast zum Stehen und fuhr dann weiter, und nach einiger Zeit hörte er Verkehrslärm. Offensichtlich hatten sie die Stadt erreicht. Mike versuchte angestrengt, sich auf ihren Namen zu besinnen, aber seine Gedanken schienen sich zäh wie Sirup zu bewegen, und es fiel ihm immer schwerer, sich auch nur an die kleinsten Einzelheiten zu erinnern. Was immer ihm Meliert gespritzt hatte -es betäubte ihn nicht, aber es lähmte seinen Körper und ließ ihn unfähig werden,, zu denken.

Ich muß dagegen ankämpfen, dachte er. Ich muß mich wehren. Es gibt keine Droge, mit der man nicht fertig wird, wenn man es wirklich will.

Aber es war so schwer, zu denken. Der Wagen wurde langsamer, fuhr eine Steigung hinauf und kam nach einem kurzen Stück ganz zum Stehen. Draußen wurden Stimmen laut.

Stimmen, dachte er. Vielleicht half es, wenn er sich auf Stimmen besann, die Stimmen von Menschen, die er kannte. Er spürte kaum, wie die Türen geöffnet und die Trage, auf der er lag, aus dem Wagen gehoben wurde. Alles war verschwommen und undeutlich. Er versuchte, sich an seine eigene Stimme zu erinnern, dann an die Bens.

Damona. Damona war der Mensch, der ihm am meisten bedeutete. Mit aller Macht konzentrierte er sich auf ihr Bild, versuchte, sich ihr Gesicht vorzustellen, ihre Augen, ihren Blick, ihr Lächeln. Zuerst war auch ihr Bild verschwommen und unscharf, aber dann wurde es, ganz plötzlich und mit fast schmerzhafter Wucht, klar.

Sie brachten ihn in einen kleinen, halb abgedunkelten Raum. Männer in weißen Kitteln beugten sich über ihn und redeten miteinander, ohne daß er der Unterhaltung hätte folgen können. Ein paarmal glaubte er das Wort »Rauschgift« aufzuschnappen, dann stach eine Nadel mehrmals hintereinander in seine Armbeuge.

Er wußte nicht, wieviel Zeit verging, bis sie ihn endlich in Ruhe ließen. Sicher nicht mehr als ein paar Minuten, aber ihm kam es vor, als wären es Stunden, bis sein Bett endlich aus dem Raum, über einen Korridor und in ein anderes Zimmer geschoben wurde. Die ganze Zeit über fühlte er sich unglaublich müde und schwach, aber er gestattete seinem Körper nicht, dem Drang nachzugeben und einzuschlafen. Mellerts Worte klangen noch zu deutlich in seinen Ohren: »Sie werden die meiste Zeit im Koma liegen und nichts merken… .«

Und die ganze Zeit über dachte er an Damona. Er sah ihr Gesicht vor sich, so deutlich, daß er glaubte, nur den Arm ausstrecken zu müssen, um es anfassen zu können. Und irgendwie gab es ihm Kraft.

Endlich ließen sie ihn allein. Der Krankenpfleger, der die ganze Zeit über bei ihm gewesen war, überzeugte sich mit einem letzten Blick davon, daß er sicher und scheinbar schlafend auf dem Bett war, ging aus dem Zimmer und zog die Tür behutsam hinter sich ins Schloß.

Mike setzte sich auf. Er brauchte vier Anläufe, bis er es schaffte, sich auf die Bettkante zu erheben. Ihn schwindelte. Das Zimmer begann sich um ihn zu drehen, und er saß fast fünf Minuten lang reglos da, bis er wieder genug Kraft gesammelt hatte, sich am Bettgestell hochzuziehen und auf eigenen Füßen zu stehen.

Er wankte, aber er konnte spüren, wie die Müdigkeit allmählich aus seinen Gliedern wich und sein Wille wieder die Oberhand über seinen Körper bekam. Es würde schwer werden, aber es ging.

Er sah an sich herunter. Sie hatten ihn ausgezogen und in eines dieser halboffenen Krankenhausnachthemden gesteckt, aber seine Sachen lagen in einem unordentlichen Haufen auf einem Stuhl neben der Tür.

Langsam und mit zusammengebissenen Zähnen, jeder Schritt eine unsägliche Qual, ging er zur Tür und begann sich anzuziehen.

***

Es kam Damona vor wie eine Szene aus einem amerikanischen Action-Krimi: Das Haus lag in einem der schäbigsten Viertel Londons, ein heruntergekommener, viergeschossiger Bau mit leeren, wie ausgebrannt wirkenden Fensterhöhlen, in denen wahrscheinlich schon seit einem Jahrzehnt kein Glas mehr war, eingefaßt von einer ausgebrannten Ruine auf der einen und einem Trümmergrundstück auf der anderen Seite. Ein halbes Dutzend Polizeiwagen parkten kreuz und quer auf der unratübersäten Straße, und hinter der doppelten Absperrkette, die die Beamten weit vor und hinter dem Haus gezogen hatten, drängelten sich hunderte von Schaulustigen.

»Dort ist es«, sagte Ben überflüssigerweise.

Damona schüttelte verblüfft den Kopf. »Wie kommt sie in diese Gegend?« murmelte sie.

Ben zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Eine Streife entdeckte sie hier auf der Straße. Vielleicht hat sie geglaubt, hier am besten untertauchen zu können. Jedenfalls kamen die Beamten nicht mehr dazu, sie zu fragen. Sie fing an zu schießen, ehe sie auch nur den Mund auftun konnte. Aber das werden wir alles noch klären.« Er löste den Sicherheitsgurt und stieß die Wagentür auf. »Du wartest am besten hier«, sagte er.

Damona nickte. »Selbstverständlich.«

Sie war eher aus dem Wagen wie Ben. Murray setzte dazu an, etwas zu sagen, beließ es aber dann bei einem resignierenden Seufzen und zuckte nur die Achseln.

»Es kostet mich den Job, wenn dir was passiert«, sagte er.

Damona lächelte flüchtig. »Ich werde aufpassen, daß ich nicht erschossen werde«, sagte sie. »Immerhin möchte ich nicht, daß du deine Pension verlierst.«

Sie drängten sich durch die Menschenmenge, durchschritten die Polizeikette und gingen rasch auf das Haus zu. Damona rümpfte angewidert die Nase, als sich der Wind für einen Moment drehte und der durchdringende Gestank verfaulender Abfälle in ihre Nase drang.

»Das paßt überhaupt nicht ins Bild«, sagte sie, während sie das Haus betraten und über die altersschwache, knarrende Holztreppe nach oben gingen.

»Was paßt nicht in welches Bild?«

»Das hier. Dieses Versteck. Daß sie davongelaufen ist. Jemand, der nicht mehr Herr seiner Sinne ist und Amok läuft, versteckt sich hinterher nicht vor der Polizei.«

»Ich weiß«, seufzte Murray. »Aber um eine Erklärung dafür zu finden, sind wir ja schließlich hier.«

Sie erreichten das vierte und letzte Geschoß, und Ben gab Damona einen Wink, zurückzubleiben. Diesmal gehorchte sie.

Der Korridor wimmelte von Männern mit Stahlhelmen und kugelsicheren Westen, deren Aufmerksamkeit sich auf eine morsche Holztür am hinteren Ende des Flures konzentrierte. Ein penetranter, verschmorter Geruch hing in der Luft, und als Damona hinsah, konnte sie mindestens ein halbes Dutzend Einschüsse im Holz der Tür ausmachen.

Ben sprach ein paar Sekunden mit einem der Scharfschützen und kam dann eilig zurück.

»Wir setzen Tränengas ein«, sagte er knapp. »Also gib acht, daß du nichts davon abkriegst.«

Die Männer begannen sich hastig von der Tür zurückzuziehen und gleichzeitig Gasmasken überzustreifen. Die Aktion lief schnell und nahezu lautlos ab, und der Bereich vor der Tür war schon nach wenigen Sekunden vollkommen geräumt.

Vier, fünf Männer richteten ihre Gewehre auf die Tür. Ein anderer, schraubte ruhig eine Granate auf den Lauf seiner Waffe, legte sich flach auf den Bauch und visierte die Mitte des Türblattes an.

»Warten Sie noch einen Moment«, sagte Ben. »Wahrscheinlich ist es sinnlos, aber…« Er stand auf, griff nach einem Megaphon, das ihm einer der Beamten reichte und richtete es wie eine Waffe auf die Tür.

»Miß Ford!« rief er. »Hier spricht die Polizei. Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, mit erhobenen Händen herauszukommen. Sie haben eine Minute Zeit!«

Er senkte das Megaphon, sah auf die Uhr und trat neben Damona.

»Glaubst du, daß sie herauskommt?« fragte Damona.

Ben schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Aber ich wollte ihr eine Chance geben. Sie ist noch ein halbes Kind.« Er sah wieder auf die Uhr, zählte lautlos die Sekunden und gab schließlich einem der Scharfschützen einen Wink.

»Feuer!«

Der Korridor schien unter dem Widerhall der Gewehrsalve zu beben. Die Tür explodierte regelrecht, von Dutzenden Geschossen gleichzeitig getroffen, krachte nach innen und fiel in einem Hagel von Holzsplittern auseinander.

Ein einzelner, dumpfer Knall beendete die Gewehrsalve. Die Tränengasgranate zischte durch die Tür, krachte gegen die gegenüberliegende Wand und füllte den Raum in Sekunden mit beißendem weißem Gas.

»Los!« kommandierte Ben.

Zwei der Polizisten legten ihre Gewehre aus der Hand, sprangen auf die Füße und rannten geduckt durch die Tür.

Eine halbe Sekunde später flog einer von ihnen wieder heraus. Er taumelte nicht, sondern flog, im wahrsten Sinne des Wortes, als hätte ihn jemand gepackt und wie ein lästiges Spielzeug hinausgeschleudert, segelte fünf, sechs Meter weit durch die Luft und krachte mit einem Geräusch, das Damona aufstöhnen ließ, auf die morschen Dielen.

Ein gellender Schrei drang aus dem Zimmer. Der zweite Soldat taumelte, die Hände gegen das Gesicht gepreßt, rückwärts aus der Tür, prallte gegen das Treppengeländer und brach in die Knie. Seine Gasmaske war zermalmt, als wäre sie von einem Hammer getroffen worden.

In der aufgebrochenen Tür erschien eine schmale Gestalt.

Sally.

Damona erschrak, als sie die junge Frau sah. Ihre Kleider waren verdreckt und zerrissen, und aus einer großen Platzwunde auf der Stirn sickerte Blut in bizarren Bahnen über ihr Gesicht. Ihre Züge waren verzerrt, eine haßerfüllte Grimasse, die kaum noch etwas Menschliches an sich hatte. Aber es war nicht das Gas.

»Vorsicht!« schrie Ben.

Seine Warnung kam zu spät. Sally sprang mit einem gellenden Schrei vor, packte einen der knienden Polizisten und riß ihn vom Boden hoch. Sie drehte sich blitzschnell um ihre Achse, stieß den Mann gegen die Wand und taumelte zurück, als sich gleich zwei Männer auf sie warfen.

Das junge Mädchen kämpfte mit ungeheurer Kraft. Einer der Polizisten schrie gellend auf, als sie seinen Arm packte und mit einem brutalen Ruck verdrehte. Der zweite bekam einen Fausthieb an den Kopf, wankte gegen die Wand und sackte bewußtlos zusammen. Aber da war bereits ein halbes Dutzend anderer Männer heran, warf sich auf die Tobende und versuchte, sie zu bändigen.

Trotzdem dauerte es fast eine Minute, bis sie schließlich aufgab. Ihre Arme und Beine wurden von je einem Mann gehalten. Ein Fünfter kniete hinter ihr und umklammerte mit aller Kraft ihre Schultern. Den Gesichtern der Männer nach zu schließen, schien es ihre gesamte Kraft zu beanspruchen, das Mädchen am Boden zu halten.

Ben und Damona näherten sich zögernd. Murray blieb in zwei Metern Entfernung stehen, hielt Damona am Arm fest und atmete hörbar ein. Sally wehrte sich noch immer wie eine Rasende. Ihr Körper zuckte, als würde er von Krämpfen geschüttelt, und sie versuchte, nach den Händen der Männer zu beißen.

»Geben Sie endlich auf, Miß Ford«, sagte Ben sanft. »Es hat doch keinen Zweck mehr.«

Wahrscheinlich hörte sie die Worte nicht einmal. Aus ihrer Brust drangen halblaute, stöhnende Laute, und in ihren Augen flackerte etwas, das schlimmer war als Wahnsinn.

Und dann, von einer Sekunde auf die andere, war es vorbei.

Ihr Körper erschlaffte. Sie atmete ein letztes Mal tief und schmerzhaft ein und schloß die Augen.

Damona wußte, daß sie tot war, bevor sie neben ihr niederkniete. Ihr Körper hatte seine gesamte Energie in einem letzten, ungeheuren Ausbruch verbraucht; jetzt erlosch sie wie eine Flamme, der man plötzlich die Nahrung entzieht.

Die Polizisten standen langsam auf und entfernten sich. Mit einem Mal war es still, unheimlich still fast. Damona beugte sich vor, streckte zögernd die Hand aus und berührte Sallys Stirn. Sie fühlte sich kalt an, kalt und trocken. Sie hatte plötzlich nur noch Mitleid mit diesem Mädchen. Sie war nicht verantwortlich für das, was sie getan hatte, hatte es vielleicht nicht einmal gemerkt. Irgend jemand hatte sie benutzt, sie, Clarke, den Mann, der Henslane getötet hatte - und vielleicht noch andere.

»Ist sie tot?« fragte Ben.

Damona nickte. »Ja.« Sie wollte noch mehr sagen, tat es aber nicht, sondern stand wieder auf und blickte Ben ernst an. »Nummer drei. Jedenfalls, soviel wir wissen.«

Auf Bens Gesicht erschien für einen Moment ein erschrockener, schuldbewußter Ausdruck. Aber nur für einen Moment. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

Damona deutete mit einer Kopfbewegung zur Treppe. »Komm mit. Ich muß dich unter vier Augen sprechen.«

Murray zog eine Grimasse, gehorchte aber. Sie gingen an den Polizisten vorbei und über die Treppe zum nächsten Absatz hinab.

»Reicht es dir jetzt«, begann Damona ruhig, ruhiger, als sie sich in Wahrheit fühlte, »oder müssen noch mehr Menschen sterben, ehe du mir die Wahrheit sagst?«

»Ich… weiß nicht, was du meinst«, sagte Ben nervös.

»Das kann ich dir erklären«, schnappte Damona wütend. »Ich werde von hier aus zum Flughafen fahren, mir einen Hubschrauber nehmen und zu Mike hinüberfliegen, wenn du mir nicht auf der Stelle die Wahrheit sagst. Es hängt mit dieser Firma zusammen, nicht?«

Einen Moment lang schien es, als wolle Ben weiter alles ableugnen. Dann senkte er den Blick, trat unbehaglich von einem Bein auf das andere und nickte knapp.

»Ja«, sagte er niedergeschlagen. »Aber ich kann dir nichts sagen, Damona.«

»Ich kann versuchen, es selbst herauszufinden.«

Ben sah auf. Sein Blick wirkte plötzlich gequält. »Gut«, seufzte er. »Aber du darfst zu keinem Menschen darüber reden, verstehst du? Zu keinem! Nicht einmal zu Mike.«

»Worüber?«

»Diese Firma«, begann Ben nach einem raschen Blick zu den Polizeibeamten über ihnen. »Die Margin Chemicals. Es ist keine normale Chemiefabrik.«

»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Damona ungerührt. »Aber was ist es dann?«

»Sie produzieren Chemikalien«, sagte Ben. »Blumendünger, Kunststoffe, Farben… offiziell.«

»Und inoffiziell?«

»Inoffiziell arbeiten sie für das Verteidigungsministerium«, gestand Ben. »Du verstehst, was ich meine? Sie stellen Waffen her. Chemische Kampfstoffe.«

Damona fuhr sichtlich zusammen. »Aber wie…«

»Ein paar leitende Beamte vom CIA standen kurz vor dem Herzinfarkt, als sie von dem Verkauf erfuhren«, fuhr Ben fort. »Henslane hat die Sache so schnell durchgezogen, daß schon alles perfekt war, als man ganz oben überhaupt Wind davon bekam. Niemand weiß, warum. Er hat den Laden praktisch verschenkt. Wieviel habt ihr dafür bezahlt?«

Damona hob die Schultern. »Keine Ahnung. Sechs Millionen, glaube ich. Oder acht.«

Ben lachte rauh. »Er ist dreißig wert«, sagte er. »Mindestens. Ganz davon abgesehen, daß er die Firma gar nicht verkaufen durfte.«

»Aber warum hat er es getan?« murmelte Damona. »Und warum hat niemand etwas dagegen unternommen?«

»Weil es zu schnell ging. Er muß die Papiere aus dem Safe genommen, zu einem Makler gegangen und sofort unterschrieben haben. Ich weiß nicht, warum. Vermutlich bekäme ich einen Orden, wenn ich eine Erklärung hätte.«

»Panik«, murmelte Damona. »Seine Handlungsweise kommt mir vor wie die eines Mannes, der in Panik handelt.«

»Aber warum? Er muß gewußt haben, daß er damit nicht durchkommt.«

»Waffen«, murmelte Damona fassungslos. »Das heißt, was Sally und den anderen passiert ist… sie standen unter Drogen oder so was?«

Wieder nickte Ben. »Ja. Die Obduktion hat es einwandfrei ergeben. PCP.«

»PCP? Was ist das?«

»Ein Rauschgift«, antwortete Ben. »Auch bekannt unter dem Namen Engelsstaub. Das Zeug wirkt zehnmal so stark wie LSD und kann einen Menschen zu unglaublichen Leistungen bringen. Kurzfristig.«

»Und so etwas stellt ihr dort her?«

»Nein«, sagte Ben. »Das ist es ja gerade. Sie brauen alles Mögliche dort draußen zusammen, aber kein Rauschgift. Außerdem war es kein reines PCP. Es war… noch etwas darin. Etwas, an dem sich unsere Chemiker bis jetzt die Zähne ausbeißen. Verstehst du jetzt, warum ich so erschrocken war, als ich erfahren habe, daß Mike dort hinausgefahren ist?«

»Sicher. Aber ich verstehe nicht, daß du nichts unternommen hast.«

»Aber das habe ich. Mike ist außer Gefahr, glaube mir. Er liegt gut verwahrt in der Klinik und…«

»Wo?« keuchte Damona.

Ben sah plötzlich noch schuldbewußter aus. »Er hatte einen leichten Unfall«, sagte er. »Nichts besonderes. Ein paar Kratzer, mehr nicht. Aber ich habe die örtliche Polizei gebeten, dafür zu sorgen, daß er im Krankenhaus bleibt, bis der ganze Spuk vorbei ist. Ich schwöre dir, daß der ganze Spuk in vierundzwanzig Stunden vorbei ist, Damona. Und ich gebe dir mein Wort, daß Mike absolut nichts passieren kann.«

Er wußte noch nicht, wie sehr er sich täuschen sollte…

***

Das Gelände war von einer Batterie übergroßer Tiefstrahler taghell erleuchtet. Das Loch im Zaun war notdürftig repariert worden, und dort, wo das Pförtnerhäuschen gestanden hatte, hatte man in aller Eile einen Stacheldrahtverhau errichtet, hinter dem zwei bewaffnete Männer Wache standen. Andere Männer patrouillierten hinter dem Zaun, und von Zeit zu Zeit fuhr zusätzlich ein Jeep rings um das Gelände.

Mike fluchte lautlos in sich hinein. Er hatte fast den gesamten Nachmittag dazu gebraucht, aus dem Krankenhaus zu entkommen und wieder hierher zu kommen, ohne bemerkt zu werden. Ein halbes Dutzend Mal war er fast zusammengeklappt, und während der letzten drei Meilen hatte er sich am Lenkrad des Wagens, den er gemietet hatte, festhalten müssen, um nicht zusammenzubrechen und auf der Stelle einzuschlafen. Aber es sah aus, als wäre alles umsonst gewesen. Das da unten war keine Fabrik, es war eine Festung. Nicht einmal eine Maus würde dort hineinkommen, ohne bemerkt zu werden.

Er kroch vorsichtig rückwärts durch das hohe Gras, richtete sich in sicherer Entfernung auf und ging zu seinem Wagen zurück. Nicht zum ersten Mal spielte er mit dem Gedanken, zur Polizei zu gehen und die ganze Geschichte zu erzählen, aber so wie die Male zuvor wurde ihm recht schnell klar, daß man ihm kein Wort glauben würde.

Nein - er mußte dort hinein. Die Lösung war dort unten, irgendwo auf dem abgesperrten Firmengelände, und er mußte sie ganz allein finden.

Aber wie?

Er lehnte sich erschöpft gegen den Kotflügel des Wagens, kramte mit zitternden Fingern eine Zigarette aus der Tasche und setzte sie in Brand. Ihm wurde fast sofort schwindelig, als er den ersten Zug nahm, aber er rauchte trotzdem weiter. Es mußte eine Möglichkeit geben, dort hineinzukommen, ohne gesehen zu werden.

Am Ende der Straße erschienen zwei winzige, weiße Lichtpunkte. Es dauerte einen Moment, bis Mike begriff, daß es sich um die Scheinwerfer eines Wagens handelte. Eines Lastwagens, der sich dem Firmengelände in gemäßigtem Tempo näherte.

Er erinnerte sich plötzlich an die umständliche Prozedur, mit der die Wagen durch die Sperre geschleust wurden. Sekundenlang starrte er auf den Stacheldrahtverhau an der Einfahrt. Dann schnippte er seine Zigarette weg und lief geduckt los.

Der Wagen kam rasch näher. Mike hatte in sicherer Entfernung geparkt, um nicht von den Posten gesehen zu werden, und die Strecke bis zum Zaun erschien ihm mit einem Mal viel länger. Er lief schneller, ließ schließlich alle Vorsicht außer acht und rannte hoch aufgerichtet auf das Tor zu. Es war dunkel, und er mußte sich einfach auf sein Glück verlassen, nicht gesehen zu werden.

Der Tanklaster erreichte das Tor und hielt an. Mike konnte beobachten, wie der Fahrer ausstieg und sich, ein Bündel Papiere unter dem Arm, dem Doppelposten am Tor näherte. Einer der Männer begann mit ihm zu reden und die Papiere zu überprüfen, während der zweite seinen Platz verließ und zum Wagen ging, um ihn zu kontrollieren.

Mike pirschte sich auf zehn Meter an den Laster heran und warf sich ins hohe Gras neben der Straße. Der Posten konzentrierte seine Aufmerksamkeit ganz auf das Fahrzeug und würde ihn kaum bemerken.

Trotzdem begann sein Herz hart zu hämmern, als der Mann den Wagen umrundete und näher kam. Er war gründlich, das mußte man ihm lassen. Er begnügte sich nicht einfach damit, einmal um das Fahrzeug herumzugehen, sondern blickte in jede Ritze, äugte mißtrauisch unter den Tank und in den freien Raum über den Achsen, stieg schließlich sogar die kurze Leiter am Heck des Wagens hinauf und lugte in die offenstehenden Tanks.

Mike wartete ungeduldig, bis er seine Inspektion beendet hatte und zum Tor zurückging. Dann stand er auf, sah noch einmal sichernd nach rechts und links und huschte zum hinteren Ende des Wagens. Schnell stieg er die schmale Metalleiter hinauf, zögerte einen Moment und ließ sich dann, ein lautloses Stoßgebet auf den Lippen, in den hinteren Tank gleiten.

Ein beißender Geruch stieg ihm in die Nase, aber der Boden unter seinen Füßen war trocken und sauber. Der Tank war leer.

Er kauerte sich zusammen, sah mit einer Mischung aus Angst und Erleichterung nach oben und wartete.

Nach einer Weile wurde die Wagentür ins Schloß geworfen und der Motor gestartet. Mike schloß die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie der Zaun draußen vorüberglitt und der Wagen auf die Hauptgebäude zufuhr. Lautlos zählte er bis zwanzig, stand dann auf und griff nach oben.

Die Anstrengung, sich hoch und aus dem Tank zu ziehen, ging fast über seine Kräfte.

Der Wagen hatte etwa die halbe Entfernung zum Produktionskomplex zurückgelegt. Mikes Herz machte einen schmerzhaften Sprung, als er den Wagen sah, der auf sie zufuhr. Es war der Jeep, mit dem die Wachleute ihre Runden fuhren. Sie mußten ihn sehen, wenn er jetzt aus dem Tank stieg!

Er ließ sich wieder zurücksinken, lehnte sich gegen die Wand und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das wieder von ihm Besitz ergriff. Mit aller Macht zwang er sich dazu, die Augen offenzuhalten. Wenn er jetzt einschlief, war er tot.

Der Wagen wurde langsamer, hielt für einen Moment ganz an und fuhr dann eine enge Kurve. Mike richtete sich auf, streckte die Arme nach dem Ausstieg aus und zögerte. Er würde warten, bis der Wagen ganz angehalten hatte. Wenn er jetzt entdeckt wurde, war es aus. Er hatte nicht mehr die Kraft, fortzulaufen.

Der Lastwagen hielt abermals an. Draußen klang ein scharrendes, schleifendes Geräusch auf, als würde ein großes Tor zurückgeschoben, dann fuhr der Wagen in eine Halle ein und hielt wieder an. Das Motorengeräusch erstarb.

Und der Tankdeckel über ihm fiel mit dumpfem Geräusch zu.

***

»Verstehen tue ich die Sache trotzdem nicht«, sagte Damona kopfschüttelnd. »Das Ganze ergibt keinen Sinn.«

Murray drückte die Tür hinter sich zu, schaltete die Deckenbeleuchtung ein und- lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Wand. Sie waren - nachdem Ben dafür gesorgt hatte, daß Sallys Leichnam abtransportiert und die Angestellten verständigt wurden - noch einmal zum Verwaltungsgebäude des King-Konzerns zurückgekehrt. Damona hatte keinen konkreten Grund dafür angeben können, aber sie hatte das unbestimmte Gefühl, daß die Lösung hier lag, praktisch vor ihrer Nase.

»Warum hier?« fragte sie. »Was haben wir damit zu tun?«

»Ihr hattet das Pech, die ersten zu sein, die auf das günstige Angebot eingingen«, vermutete Ben. »Irgend jemandem scheint das nicht gepaßt zu haben.«

Damona zog die Augenbrauen hoch. »Und wem?«

»Wenn ich das wüßte, wäre ich nicht hier«, seufzte Ben. »Vermutlich dem gleichen, der Henslane umbringen ließ. Wäre er noch am Leben, hätten wir die Lösung. Ich vermute, er hat die Firma loswerden wollen, weil er auf irgend etwas gestoßen ist. Aber frag mich bloß nicht, was?«

»Etwas, das so schrecklich war, daß er in Panik geriet«, nickte Damona. »Aber was kann einen Mann, der mit gutem Gewissen Massenvernichtungsmittel herstellt, einen solchen Schrecken einjagen?«

Ben- antwortete nicht.

»Und was«, fuhr Damona im gleichen Tonfall fort, »bringt Menschen dazu, Amok zu laufen… Dieses Zeug, von dem du mir erzählt hast…«

»Engelsstaub.«

Sie nickte. »Ich begreife ja noch, daß eine Droge einen Menschen Amok laufen läßt«, sagte sie. »Aber so? Gezielt? Ein Berserker, der trotz allem ganz überlegt handelt und zuschlägt?«

»Ich sagte, es war kein reines PCP«, erinnerte Ben. »Aber vielleicht wissen wir morgen bereits, was gespielt wird. Das, was heute passiert ist, reicht. Morgen früh nimmt der CIA die ganze Bude auseinander. Und die Jungs verstehen ihr Handwerk. Wer immer dort die Finger im Spiel hat, bekommt eins drauf.«

»Ich hoffe, es ist so leicht«, seufzte Damona. »Vier Tote in der Firma reichen.« Sie setzte sich hinter den Schreibtisch, legte die Hände flach nebeneinander auf die Glasplatte und starrte eine Weile auf ihre Fingernägel.

»Vielleicht war Henslane nicht der einzige, der in Panik geraten ist«, murmelte sie.

Ben runzelte die Stirn.

»Ich meinç«, fuhr Damona fort, »vielleicht war es so: Henslane muß erfahren haben, daß in seinem Betrieb etwas ganz Schreckliches vorgeht. Etwas, das so schlimm war, daß er vollkommen ausflippte, in Panik geriet. Alles, was er wollte, war den Laden loszuwerden und sich irgendwo zu verkriechen.«

»Möglich«, sagte Ben, wenn auch mit offenkundigem Widerwillen. »Sein Haus glich einer Festung.«

Damona nickte. »Das könnte passen. Gehen wir einmal davon aus, daß es so war, dann könnte alles einen Sinn ergeben.«

»Einen Sinn? Der Mord an Croyd, und der beinahe-Mord an Romano?«

»Ich sagte bereits, vielleicht war Henslane nicht der einzige, der in Panik geraten ist. Irgend jemand treibt in seiner Firma Dinge, von denen er nichts wußte. Und diesem Jemand war es bestimmt nicht recht, daß die Firma den Besitzer wechseln soll.«

»Und deswegen bringt er Romano um?«

»Warum nicht?« fragte Damona, die sich offensichtlich für ihre Theorie zu begeistern begann. »Er konnte nicht wissen, daß Mike den Kaufvertrag praktisch aus dem Stehgreif unterschrieben hat. Es hätte gereicht, hier soviel Verwirrung zu stiften, daß die Geschäfte für ein paar Tage zum Erliegen kommen. Die Regierung hätte den Kaufvertrag sowieso storniert. Er mußte nur so viel Zeit schinden, bis das Ministerium und der CIA eingreif en.«

»Der CIA als Handlanger eines Mörders«, sagte Ben. »Unvorstellbar.«

»Aber so kann es gewesen sein. Er ermordete Henslane und versuchte sich soviel Zeit zu verschaffen, wie er brauchte. Das hätte gereicht.«

»Und Croyd?«

Damona zuckte die Achseln. »Er muß irgend etwas herausgefunden haben - beziehungsweise der Mann, den er beauftragt hat. Sally brachte ihn um, als sie den Brief sah. Wir müssen mit diesem Detektiv sprechen.«

»Ja«, knurrte Ben. »Und zwar sofort.« Er stieß sich von der Wand ab und kam mit raschen Schritten zu Damona hinüber. »Gestattest du mir, deine Telefonrechnung ein wenig in die Höhe zu treiben?«

»Ausnahmsweise.« Damona grinste, streckte die Hand nach dem Telefon aus und zog sie so abrupt wieder zurück, als hätte sie sich verbrannt.

»Was ist los?« fragte Ben.

Damona deutete auf das Telefon. Unter der Wählscheibe des Apparates war eine ganze Batterie kleiner Kontrolleuchten. Und eine davon brannte.

»Was bedeutet das?« fragte Ben stirnrunzelnd.

»Jemand telefoniert«, antwortete Damona. »Von unten aus. Von der Telefonzentrale. Sie wird nach Feierabend abgeschaltet, weißt du, und alle Gespräche gehen dann über diese Apparate hier.« Sie sah verwirrt auf. »Aber das Haus ist leer!«

»Vielleicht macht einer deiner Angestellten Überstunden«, vermutete Ben.

Damona deutete auf die Wanduhr. »Es ist fast elf, Ben. Außerdem habe ich unten die Stechkarten gesehen. Es ist niemand mehr im Haus.«

»Außer dem Nachtwächter.«

»Der hat einen Direktanschluß.« Damona schüttelte den Kopf. »Es ist jemand im Haus«, sagte sie überzeugt. »Jemand, der hier nichts zu suchen hat.«

»Dann sollten wir uns diesen Jemand einmal ansehen«, knurrte Ben.

***

Im ersten Moment war Mike wie gelähmt vor Schrecken. Der Schlag, mit dem der Deckel zugefallen war, hallte dumpf durch den ganzen Wagen wider. Mike starrte den geschlossenen Deckel mit einer Mischung aus Unglauben und langsam aufkeimender Panik an. Dann stellte er sich auf die Zehenspitzen, preßte die Handflächen gegen den Deckel und drückte mit aller Macht.

Zwecklos. Der Deckel saß so fest, als wäre er angeschweißt. Mike ließ die Arme sinken, versuchte es nach einer kurzen Pause noch einmal und sank schließlich erschöpft zusammen.

Der Wagen vibrierte, als wäre er von etwas Großem, Massigem getroffen worden. Ein neues Geräusch drang in den geschlossenen Tank, ein helles, mahlendes Knirschen, das sich Mike im ersten Moment nicht erklären konnte. Es kam aus der Nebenzelle, aber das Material des Tanks leitete das Geräusch so gut, daß er es überdeutlich hören konnte. Es war das Geräusch eines Metallgewindes, das in die passende Fassung gedreht wurde. Ein Metallgewinde, wie es die Spezialschläuche hatten, mit denen Fahrzeuge wie dieses beladen wurden…

Der Gedanke ließ Mike einen eisigen Schauer über den Rücken laufen. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Seine Schwäche war plötzlich verflogen. Mit einem Mal hatte er nur noch Angst, unbeschreibliche Angst.

Er wollte raus hier, nichts als raus! Verzweifelt warf er sich herum, begann mit Händen und Füßen gegen die Tankwandung zu hämmern und aus Leibeskräften zu schreien.

Aber niemand hörte ihn.

Ein neues Geräusch drang aus dem Nebentank herüber. Das metallische Knirschen war verstummt, aber dafür hörte er jetzt ein leises Rauschen und Gluckern; der Laut, mit dem Flüssigkeit aus einem Schlauch in einen größeren Behälter fließt…

»Nein!« keuchte er. Die gekrümmten Tankwände warfen das Geräusch seiner Stimme seltsam dumpf und verzerrt zurück. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte Mike, was Klaustrophopie wirklich war. Die Wände schienen sich für einen kürzen, schrecklichen Moment um ihn herum zusammenzuziehen, ihn zu erdrücken, zerquetschen… Er hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er begann wieder zu schreien und gegen die Wände zu schlagen, so lange, bis seine Fäuste taub und blutig waren und seine Lungen keine Luft mehr zum schreien hatten. Schließlich gab er es auf und sank mit einem verzweifelten Wimmern zu Boden.

Das Geräusch aus der Nebenzelle verstummte. Für einen winzigen Moment herrschte Stille, dann drang wieder der knirschende, mahlende Laut an sein Ohr.

Aber er war diesmal lauter, und er schien direkt unter seinen Füßen zu entstehen!

Mike warf sich entsetzt herum, tastete wie wild mit den Händen über den glatten Kunststoffbelag des Bodens. Das Knirschen wurde lauter, stockte für einen Moment und setzte dann neu und verstärkt ein.

»Hilfe!« brüllte Mike. »Hört mich denn keiner? HILFE!«

Das Knirschen hielt noch eine Zeitlang an und brach dann ab. Wieder vergingen endlose Sekunden, in denen nichts geschah.

Mike sog prüfend die Luft ein. Der stechende Geruch, der den Tank erfüllte, schien merklich stärker zu sein. In wenigen Sekunden mußte die Flüssigkeit in einem dicken, schäumenden Strahl in die Tankzelle schießen, ihn ersticken, ertränken…

Der Deckel wurde mit einem Ruck aufgerissen. Grelles Licht fiel in den Tank, und ein Gesicht beugte sich über die Öffnung und starrte entsetzt zu ihm hinab.

»Mein Gott!« keuchte der Mann. »Was machen Sie dann da? Sind Sie übergeschnappt? !«

Mike erhob sich taumelnd auf die Füße und streckte die Arme nach oben. Seine Knie zitterten so stark, daß er Mühe hatte, auf den Füßen zu - bleiben.

Der Mann griff hastig nach unten, ergriff seine ausgestreckten Hände und zog ihn mit einem Ruck nach oben.

Mike atmete befreit auf. Sekundenlang blieb er mit geschlossenen Augen neben dem Turmluk hocken, sog die Luft in gierigen, schnellen Zügen in die Lungen und kämpfte mit aller Macht gegen das Zittern seiner Glieder an.

»Was haben Sie da drinnen gemacht?« fragte der Mann. Seine Stimme vibrierte vor Schrecken.

Mike öffnete die Augen. Der Mann trug den gelben Overall, den alle Angestellten der Firma zu tragen schienen und war kalkweiß. Er war nicht der einzige. Ein halbes Dutzend verschreckt wirkender Arbeiter hatte sich rings um den Wagen versammelt; andere kamen hastig aus allen Richtungen angerannt und starrten mit offenen Mündern und schreckgeweiteten Augen zu ihm hinauf.

»Wer sind Sie, Mann?«

Mike versuchte zu antworten, aber seine Kehle war mit einemmal wie zugeschnürt.

»Wissen Sie eigentlich, wie dicht Sie am Tod vorbeigegangen sind?« fuhr der Mann erregt fort. Seine Stimme wurde lauter, und sein Schrecken begann in Zorn umzuschlagen. »Sie hätten da drinnen krepieren können, Sie Vollidiot!«

brüllte er. »Sie haben Glück, daß wir die Tanks neuerdings durchleuchten, um das Beladen zu kontrollieren! Was hatten Sie vor? Sich umzubringen?«

Mike rang sich ein halbherziges Lächeln ab. »Bestimmt nicht«, sagte er müde. »Ich bade nur gern.«

Der Mann wurde noch bleicher. »In Schwefelsäure?« sagte er. Er fuhr auf und deutete mit einer wütenden Bewegung auf die Leiter. »Machen Sie, daß Sie runterkommen, aber schnell!« befahl er.

Mike nickte, erhob sich mühsam auf die Füße und kletterte zitternd die schmale Leiter herunter. Ein halbes Dutzend Männer umringte ihn, aber er sah auf allen Gesichtern den gleichen Ausdruck: Furcht. Furcht, Schrecken und ungläubiges Staunen.

Sein Retter stieg hinter ihm die Leiter herab, packte ihn grob bei der Schulter und stieß ihn in Richtung Ausgang.

»Los, Freundchen«, zischte er. »Ich bin sicher, der Werksschutz hat dir ein paar Fragen zu stellen.«

»Und ich habe ihm ein paar Dinge zu erzählen«, murmelte Mike. Aber wenn der Mann die Worte überhaupt verstanden hatte, dann überging er sie.

Flankiert von vier der gelbgekleideten Arbeiter, wankte Mike zum Ausgang der Halle. Die kühle Nachtluft ließ ihn frösteln, als sie auf den Hof hinaustraten. Er wankte, griff haltsuchend um sich und wollte stehenbleiben, aber einer seiner Bewacher gab ihm einen derben Stoß in den Rücken, der ihn vorwärtstaumeln ließ.

»Los!« befahl er mit einer Kopfbewegung auf das Verwaltungsgebäude. »Dort hinüber.«

Mike gehorchte schweigend. Es war ihm egal, was mit ihm geschah. Er wollte diesen Männern nicht davonlaufen, nicht einmal mit ihnen diskutieren. Alles, was er noch wollte, war jemand, dem er seine Geschichte erzählen konnte - ganz egal, ob er ihm glaubte - und ein Bett, auf das er sich legen konnte. Schlafen. Er wollte nur noch schlafen.

Hinter den Fenstern des Verwaltungsgebäudes flammte Licht auf, als sie näherkamen. Die Tür wurde aufgestoßen, und Mike taumelte in das Gebäude. Sie durchquerten die Empfangshalle und gingen durch einen kurzen, weißgekachelten Korridor. Einer der Arbeiter gebot ihm mit einem Handzeichen, stehenzubleiben, trat an eine Tür und klopfte dagegen.

Mike schloß die Augen. Säuerlicher Speichel begann seinen Mund zu füllen. Ihm wurde übel. Und die Müdigkeit wurde schlimmer.

»Weiter!« Wieder traf ihn ein harter Stoß in die Rippen und ließ ihn weitertaumeln. Er wankte in das Zimmer, blieb stehen und starrte aus glasigen Augen auf die weißgekleidete Gestalt, die ihm gegenüberstand.

»Ich muß gestehen, daß Sie mir allmählich lästig werden, Mister Hunter«, sagte Meliert.

Mike wankte und wäre zusammengebrochen, wenn nicht einer der Männer blitzschnell zugegriffen und ihn aufgefangen hätte.

»Sie…«, keuchte er. »Sie…«

»Ich sagte Ihnen schon einmal, Sie sollen keine Energie damit verschwenden, mich zu beschimpfen«, unterbrach ihn Meliert. »Es nutzt Ihnen ohnehin nichts.« Er lächelte, trat einen Schritt zurück und maß Mike mit einem abschätzenden Blick, als sähe er ihn zum ersten Mal.

»Für einen Mann, der eigentlich tot sein müßte, halten Sie sich verdammt gut«, sagte er. »Aber das läßt sich ändern.« Er fuhr auf dem Absatz herum, ging zu einem kleinen Schränkchen an der Wand und nahm ein schwarzes Etui hervor.

»Was haben Sie… mit mir gemacht?« fragte Mike mühsam.

»Leider das Falsche«, antwortete Meliert betrübt. »Aber Fehler lassen sich korrigieren, nicht?« Er klappte das Etui auf und nahm eine Glasflasche mit einer hellgelben Flüssigkeit und eine Wegwerfspritze heraus.

»Aber vielleicht haben Sie ein Recht darauf, alles zu erfahren«, sagte er, während er mit sicheren Bewegungen die Spritze aufzog. »Sie sind ein erfolgreicher Geschäftsmann, Mister Hunter, nicht?« Er hob die Spritze vor die Augen und drückte den Kolben nach oben. Ein winziger Tropfen der gelblichen Flüssigkeit quoll aus der Nadel und glitzerte im Licht der Lampe.

»Clever«, fuhr er fort. »Zu clever, fürchte ich. Sie hätten die Firma nicht kaufen dürfen. Sehen Sie, mein kleines Unternehmen lief ganz gut, und keiner hat etwas gemerkt. Aber ein neuer Besitzer, all die lästigen Fragen, Nachforschungen…« Er schüttelte den Kopf und gab einem der Männer einen Wink. Stahlharte, übermenschlich starke Hände packten Mikes Arm und hielten ihn fest.

»Nein nein«, fuhr Meliert fort. »Das ging nicht. Das müssen Sie einsehen.« Er legte die Spritze auf den Tisch, rollte Mikes rechten Ärmel hoch und tupfte seine Armbeuge mit einem Wattebausch ab.

»Sehen Sie, als ich erfuhr, was geschah, da habe ich versucht, in Ihrer Firma ein wenig Unordnung zu stiften. Aber Sie waren zu schnell. Pech. Pech für Sie.« Er nahm die Spritze wieder in die Hand, sah Mike einen Augenblick lang ernst an und seufzte. »Und es lief alles so gut«, sagte er vorwurfsvoll.

Mike starrte mit unverhohlener Angst auf die Spritze. »Was ist das?« fragte er. Seine Stimme zitterte.

»Eine Erfindung von mir«, antwortete Meliert. »Wie ich heute schon einmal sagte - ich bin kein sehr guter Arzt. Aber ein ganz passabler Chemiker. Ein Hobby von mir, wissen Sie. Außerdem interessiere ich mich für Drogen. Eigentlich war es ein Zufall, aber ich fand heraus, daß eine gewisse Droge in Kombination mit einer gewissen Chemikalie, die hier hergestellt wird, ganz erstaunliche Ergebnisse zeigt.« Er lächelte, setzte die Spritze auf Mikes Vene an und stach die Nadel ein. Aber er drückte den Kolben noch nicht nieder. »Sehen Sie«, sagte er leutselig, »es ist ganz normales PCP. Engelsstaub. Sie wissen schon, dieses Zeug, das aus normalen Menschen Amokläufer machen kann. Aber durch meinen Zusatz kann ich diese Amokläufer lenken. Sie gehorchen mir, verstehen Sie?«

Mike stöhnte. Plötzlich begriff er alles.

»Sie haben schon einmal Bekanntschaft damit gemacht«, fuhr Meliert leutselig fort. »Heute Mittag, erinnern Sie sich? Ich habe Sie mit einer Nadel gestochen, um Ihre Reflexe zu testen. Aber Sie sind ein verdammt zäher Bursche. Die normale Dosis hat Sie nur high gemacht, mehr nicht. Aber dies hier sollte reichen.« Er lächelte noch breiter und drückte den Kolben ganz langsam nieder. Mike hatte das Gefühl, als ob flüssiges Feuer durch seine Adern flösse.

»Und der Fahrer?« fragte er. »Was war mit dem Lastwagen, Meliert?«

»Ein Betriebsunfall«, erklärte Meliert lakonisch. »So was kommt vor. Eigentlich sollte er nur Sie umbringen, aber er muß mich wohl falsch verstanden haben, der Gute. Sie kennen das ja. Man hat nichts als Ärger mit dem Personal heutzutage. Aber machen Sie sich darüber keine Gedanken mehr. Sie werden sehen, es geht ganz schnell. Es ist ungefähr der gleiche Effekt, den man bei frisch geschlüpften Enten beobachten kann, verstehen Sie? Sie annektieren das erste Lebewesen, das sie sehen, als Mutter, und folgen ihm blind. Das gleiche wird Ihnen passieren. Sie werden sehen - in ein paar Sekunden lieben Sie mich.«

Mike bäumte sich verzweifelt auf, aber die Männer, die ihn hielten, ließen ihm keine Chance.

Das Brennen in seinen Adern nahm zu.

***

»Dort muß es sein«, flüsterte Damona. Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die Milchglastür am Ende des Korridors und legte gleichzeitig den Zeigefinger über die Lippen, um Ben anzudeuten, nur kein überflüssiges Geräusch zu verursachen. Sie waren über die Nottreppe ins Erdgeschoß des Verwaltungsgebäudes zurückgekommen. Das Geräusch des Liftes hätte den Eindringling warnen können.

Sie wollte weitergehen, aber Ben hielt sie mit einem raschen Griff zurück.

»Wir sollten Verstärkung rufen«, flüsterte er. »Denk an Sally und Clarke.«

»Wenn wir telefonieren, dann merkt er es«, sagte Damona.

»Ich habe Funk im Wagen.«

»Aber wir haben nicht so viel Zeit.« Damona schüttelte den Kopf und ging langsam weiter. »Vielleicht ist das eine einmalige Chance«, flüsterte sie. »Wir müssen ihn schnappen. Ich bin sicher, daß wir der Lösung ganz nahe sind.« Sie ging weiter, blieb dicht vor der Tür stehen und streckte zögernd die Hand nach der Klinke aus. Von drinnen waren leise Geräusche zu vernehmen, und hinter dem weißgetönten Glas schien sich ein unförmiger Schatten zu bewegen.

Damona tauschte einen letzten Blick mit Ben, atmete hörbar ein und drückte die Türklinke Millimeter für Millimeter herunter. Murray zog seine Pistole und entsicherte sie.

Die Tür schwang lautlos nach innen. Damona schob sie, so vorsichtig sie konnte, auf, lugte durch den größer werdenden Spalt und trat schließlich mit einem entschlossenen Schritt ins Zimmer.

Vor ihnen stand ein Mann.

Er hatte eines der Computerterminals eingeschaltet und tippte mit raschen, routinierten Bewegungen Zahlen und Buchstaben ein. Sein Gesicht glänzte fahl im Widerschein der grünen Leuchtziffern.

»Jellinger!« rief Damona überrascht.

Der Mann fuhr mit einer ungeheuer schnellen Bewegung herum und erstarrte. Für drei, vier Sekunden stand auf seinem Gesicht nichts als Schrecken, dann trat ein hartes, entschlossenes Glitzern in seine Augen. Seine Hand glitt in die Tasche.

»Keine Bewegung, Freundchen!« sagte Ben drohend. Er schob sich an Damona vorbei und hob die Waffe. Ihre Mündung deutete genau auf Jellingers Bauch.

»Wer ist das, Damona?« fragte er.

»Jellinger«, antwortete Damona. »Steve Jellinger. Er arbeitet seit fast zehn Jahren bei uns.«

»Nicht nur bei dir«, murmelte Ben. »Es sieht so aus, als hätte er noch einen kleinen Nebenjob.«

Jellingers Hand glitt tiefer in die Tasche.

»Versuchen Sie es nicht, Freundchen«, sagte Ben drohend. »Ich drücke ab.«

Jellinger lächelte dünn, zog die Hand aber nicht mehr aus der Tasche heraus.

Damona überwand ihre Überraschung allmählich. »Was machen Sie da, Mister Jellinger?« fragte sie scharf. »Unbezahlte Überstunden oder Betriebsspionage?«

Jellinger antwortete nicht, aber damit hatte Damona auch nicht ernsthaft gerechnet.

»Gehen Sie zur Seite«, sagte sie.

Jellinger zögerte, blickte einen Moment lang auf die Waffe in Bens Hand und wich dann Schritt für Schritt zur Seite aus.

Damona wartete, bis er fast auf der anderen Seite des Raumes war, ehe sie mit schnellen Schritten an das noch immer eingeschaltete Terminal trat und einen Blick darauf warf.

»Nun?« fragte Ben. »Was hat er gesucht?«

»Informationen«, antwortete Damona. »Über Margin Chemicals. Ich habe den betreffenden Speicher heute Mittag sperren lassen, aber er hat es irgendwie geschafft, den Code zu knacken.« Sie nickte anerkennend. »Ich wußte gar nicht, daß Sie so viel von Computern verstehen, Jellinger«, sagte sie.

»Irgend jemand interessiert sich brennend für den Stand der Verhandlungen mit Margin«, sagte Ben. »Sie hätten wohl nicht die Güte, uns den Namen Ihres Auftraggebers zu nennen, Mister Jellinger?«

Jellingers Blick hing immer noch wie gebannt auf der Pistole in seiner Hand. Er lächelte flüchtig, nahm die Hand aus der Tasche und machte einen Schritt auf Ben zu.

»Tun Sie’s nicht«, drohte Ben. »Ich weiß, wozu ihr Burschen fähig seid. Ich drücke ab.«

Jellinger blieb stehen, sah Ben durchdringend an und sprang.

Sein Körper federte ansatzlos durch die Luft, einer gespannten Stahlfeder gleich. Ben drückte ab und versuchte gleichzeitig zur Seite zu springen, aber Jellinger war viel zu schnell. Er prallte gegen ihn, riß ihn zu Boden und schleuderte ihn -im Liegen und nur mit einer Hand -quer durch den Raum. Ben prallte gegen einen Tisch, stieß einen keuchenden Schmerzlaut aus und sank in sich zusammen, nicht bewußtlos, aber gelähmt vor Schmerz.

Damona wich erschrocken zurück, als sich Jellinger auf die Füße erhob. Sein Gesicht war eine Maske. Bens Schuß hatte ihn in der Luft getroffen und sein linkes Bein aufgerissen, aber das schien er nicht einmal zu merken.

Langsam, Schritt für Schritt sichtlich genießend, kam er auf Damona zu. Seine rechte Hand glitt in die Tasche und kam mit etwas Kleinem, Glitzerndem wieder hervor. Eine Nadel.

Damona wich weiter zurück, bis sie gegen die Wand stieß. Jellinger kam langsam näher, aber er schien nicht vorzuhaben, sie auf die gleiche Weise anzugreifen wie Ben. Damona spannte sich, spreizte leicht die Beine und hob die Hände vor den Körper. Sie wußte, daß sie keine Chance hatte. Gegen einen normalen Angreifer hätte sie sich auch mit einer Hand verteidigen können, aber dieser Mann hatte die Kraft eines Dutzends wütender Bullen, und sein Körper schien unempfindlich gegen Schmerzen zu sein.

»Verschwinde, Damona«, keuchte ben. »Lauf… weg.« Er versuchte, sich hochzustemmen und sank mit einem schmerzhaften Keuchen wieder zurück.

Jellinger war jetzt nur noch einen Schritt von ihr entfernt. Die Nadel in seiner Hand glitzerte gefährlich.

Damona sah das Aufleuchten in seinen Augen und wußte, daß er jetzt springen würde. Mit aller Macht zwang sie sich, stehenzubleiben. Sie hatte nur diese eine Chance; wenn sie sie verspielte, war es aus. Und sie hatte das sichere Gefühl, daß das, was ihr bevorstand, schlimmer als der Tod war.

Jellinger stürzte sich mit einem triumphierenden Lachen auf sie, die Nadel wie einen Dolch schwingend. Damona duckte sich, packte seine niedersausende Hand und zerrte noch zusätzlich daran. Gleichzeitig drückte sie sie zur Seite, so fest sie konnte.

Jellinger reagierte zu spät. Er war übermenschlich stark, aber es war gerade seine eigene Kraft, die Damona gegen ihn einsetzte. Die Nadel verfehlte ihr Gesicht, riß den Stoff ihrer Jacke auf und bohrte sich tief in Jellingers Unterarm.

Der Mann keuchte entsetzt. Er sprang zurück, zerrte wie ein Besessener an der Nadel und schleuderte sie weit von sich. Sein Blick flackerte.

Er blieb eine Sekunde reglos stehen, wankte und hob die Hände, als wolle er sich noch einmal auf Damona stürzen. Aber er tat es nicht. Was immer es gewesen war, mit dem er die Nadel vergiftet hatte - es wirkte unglaublich schnell.

Der haßerfüllte Ausdruck auf seinem Gesicht erlosch und machte erst grenzenloser Leere, dann Verblüffung Platz.

»Ich…«, murmelte er. »Was…« Seine Stimme versagte.

Und plötzlich begann er zu lächeln.

Damona spürte, wie sich etwas in seinem Inneren veränderte. Noch vor wenigen Sekunden war er von unmenschlichem Haß beseelt gewesen, einem Willen zu töten, den nichts hatte aufhalten können.

Jetzt… Sie wehrte sich gegen den Gedanken, aber sie wußte trotzdem, daß es so war. Dieser Mann liebte sie plötzlich, mehr noch, er war ihr ergeben. Sie wußte einfach, daß sie von ihm verlangen konnte, was sie wollte. Er würde es tun.

»In Ordnung, Mister Jellinger«, sagte sie leise. »Setzen Sie sich hin.«

Jellinger gehorchte und sah sie erwartungsvoll an.

»Und jetzt«, sagte Damona, »erzählen Sie.«

***

»Sehen Sie, Mike«, sagte Meliert. »Es war doch ganz leicht. Und jetzt ist alles in Ordnung, nicht?«

Mike nickte. Das Brennen in seinen Adern hatte nachgelassen, und auch von seiner Müdigkeit war nichts mehr geblieben. Im Gegenteil; er fühlte sich so frisch wie noch nie zuvor in seinem Leben.

»Hätten Sie sich nicht so lange gesträubt, hätten wir viel eher Freunde werden können, Mike«, fuhr Meliert fort. »Und Sie werden sehen, wir werden Freunde. Sehr gute Freunde. Mit einem Mann wie Ihnen wird unser kleines Geschäft erst richtig florieren. Bis jetzt habe ich ja nur experimentiert. Aber jetzt…« Er wiegte den Kopf, ging zu seinem Schreibtisch zurück.

»Nun, Mike«, begann er nach einer Weile neu, »wir haben viel zu tun. Zuerst einmal werden Sie nach London zurückkehren und dafür sorgen, daß Ihre Freundin uns nicht mehr so lästig fällt. Damona heißt sie glaube ich?«

Mike nickte.

»Seltsamer Name«, sagte Meliert. »Aber macht nichts. Sie werden sich darum kümmern. Wer weiß - vielleicht gehört sie ja bald zu uns.«

»Das glaube ich kaum«, sagte Mike.

Meliert stutzte. In seinen Augen erschien plötzlich ein mißtrauisches Flackern.

- »Wie bitte?« fragte er.

»Das glaube ich kaum«, wiederholte Mike ruhig. »Ich denke nicht, daß Damona mit einem größenwahnsinnigen Irren wie Ihnen Zusammenarbeiten möchte.«

Meliert erbleichte, aber Mike redete ruhig weiter.

»Und ich möchte es auch nicht, wenn ich es mir richtig überlege. Ich glaube, ich möchte mich auch nicht mit Ihnen anfreunden.«

Er trat mit einem raschen Schritt auf Meliert zu, packte ihn mit einer Hand beim Kragen und hob ihn hoch, als wäre er ein Schoßhund. »Viel lieber würde ich Ihnen eine kräftige Abreibung, verpassen, Sie Dreckskerl«, sagte er freundlich.

Meliert begann zu kreischen.

»Hilfe!« brüllte er. »Packt ihn!«

Mike ließ ihn los, fuhr herum und sprang den vier Männern entgegen. Er packte den ersten, schleuderte ihn gegen die Wand, trat dem zweiten die Füße unter dem Leib weg und streckte den dritten mit einem gezielten Fausthieb nieder.

Die Männer kamen sofort wieder hoch, aber sie hatten trotzdem nicht die Spur einer Chance. Das Gift in Mikes Adern ließ ihn genauso stark werden wie sie, und seine Kampferfahrung reichte aus, auch mit vier Angreifern gleichzeitig fertig zu werden. Er steckte ein paar harte Treffer ein, schlug gezielt zu und schaltete einen nach dem anderen aus.

Der Kampf dauerte nicht einmal eine Minute.

Als er sich herumdrehte, war der Raum leer. Meliert war durch ein offenstehendes Fenster geflohen.

Mike trat lächelnd ans Fenster, sprang leichtfüßig auf den Hof hinaus und sah der fliehenden Gestalt triumphierend nach.

»Du hast dir dein eigenes Grab geschaufelt, Meliert«, sagte er fröhlich. »Und das Schöne ist, du weißt es nicht einmal.«

Meliert hatte recht gehabt - er war wirklich mit einem Mal unsterblich in das erste Gesicht verliebt, das er gesehen hatte, als die Wirkung der Droge einsetzte.

Vielleicht, dachte er, sollte er öfters an Damona denken. Er hatte eine sehr lebhafte Phantasie.

Er drängte den Gedanken zur Seite, sah wieder zu Meliert hinüber und begann zu laufen. Die Superdroge des verrückten Wissenschaftlers wirkte wirklich ganz hervorragend, dachte er zufrieden, während er hinter Meliert her jagte.

Er konnte plötzlich auch viel schneller rennen als ein normaler Mensch.

***

Es dauerte drei Tage, bis Mike wieder zurück nach London fliegen konnte. Den ersten Tag verbrachte er nun wirklich in der Klinik, die beiden anderen wechselweise auf der Polizeiwache und im Verhör des CIA. Hinterher wußte er wirklich nicht mehr zu sagen, was ihn mehr erschöpft hatte - sein Abenteuer mit Meliert oder die Verhöre.

Aber irgendwann war es überstanden, und er konnte zurückfahren. Trotzdem nahm er noch einen Umweg in Kauf, ehe er die Maschine betrat.

Der Wind war merklich kälter geworden, und Mike fröstelte, während er vor dem Gebäude der Autovermietung stand und wartete. Er trat unruhig von einem Bein auf das andere und sah immer wieder die Straße in östlicher Richtung herunter. Schließlich erschien das, worauf er gewartet hatte - ein riesiger, gelblackierter Tieflader, auf dessen Aufleger die total zermalmten Überreste des Ford standen, den er zu Schrott gefahren hatte. Er winkte den Fahrer ein, ging mit gemessenen Schritten zur Bürotür und bat den Geschäftsführer heraus.

Der Mann erkannte ihn sofort wieder.

»Mister Hunter«, sagte er freundlich. »Sie bringen den Wagen zurück?«

Mike nickte. »Ja«, sagte er. Dann deutete er mit dem Daumen auf den Tieflader. »Dort.«

Sein Grinsen wurde im gleichen Maße breiter, in dem das Gesicht seines Gegenübers an Farbe verlor. Er nahm den Schlüssel aus der Tasche, drückte ihn dem zur Salzsäule erstarrten Mann in die Hand und sagte: »Sie sollten die Heizung nachsehen lassen. Sie funktioniert nicht richtig.«

ENDE
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